
        
            
                
            
        

    Am Hafenkai regiert Gewalt
Jerry Cotton Nr. 254
erschienen am 14.05.1962


Am Morgen des 6.Juli fand der Hafenarbeiter Vance Miller eine Leiche.
Er fand sie am Pier 18, nördlich der Brooklyn Bridge. Miller arbeite dort bei den riesigen Betonsilos, aus denen an diesem Tage ein steter Strom von Getreide quoll und durch mächtige Rohre in die Bäuche der Frachtschiffe gesaugt wurde.
Miller, der seinen Arbeitsplatz innerhalb des Getreidesilos dicht an der Saugvorrichtung hatte, bemerkte gegen 9 Uhr, wie etwas Dunkles aus den Getreidemassen emporgerissen wurde. Die Kraft der Saugrohre zog das dunkle Bündel auf den Saugtrichter zu.
Millers Blicke wurden starr. Er stand auf einer schmalen Galerie oberhalb des Getreide-Meers und konnte jetzt genau erkennen, was aus der Tiefe der Silos emporkam.
Es war die Leiche eines Menschen.
Bevor Miller seinen Schrecken überwunden hatte, glitt der Tote im Strom der gelben Körner vorbei und wurde von dem Saugtrichter erfasst.
Der Getreidestrom versiegte. Der Motor der Sauganlage stotterte.
Schreie, verzweifeltes Winken.
Die Leiche - die wahrscheinlich schon wochenlang unter dem ungeheueren Gewicht des Getreide gelegen hatte, mumifiziert, vertrocknet und merkwürdig leicht war - hatte die Saugröhre verstopft.
Während die Leiche entfernt wurde, entbrannte eine leidenschaftliche Diskussion zwischen dem Ersten Offizier des Frachtdampfers und dem Bevollmächtigten der Gesellschaft, die das Getreide lieferte. Der Schiffsoffizier lehnte die ganze Ladung ab, während die Gegenseite klarzumachen versuchte, dass der-Tote dem Getreide nicht schade.
Unter normalen Umständen hätte die Leiche im Getreidesilo Schlagzeilen für eine ganze Zeitungsausgabe gemacht, wenn man den Toten - es war ein Mann - nicht hätte identifizieren können. Aber man konnte ihn identifizieren. Seine Brieftasche war unversehrt. Sie enthielt mehr als fünftausend Dollar und Papiere, aus denen hervorging, dass der-Tote Chester Eigin hieß.
Eigin war ein bekannter und beliebter Fernsehstar gewesen, den man wegen einiger übler Dinge herausgeworfen hatte, die mit einem vor sechs Monaten aufgeflogenen Callgirl-Ring und angeschlossener Rauschgiftschmuggel-Organisation zusammenhingen. Eigin stand seitdem auf der Fahndungsliste der Stadtpolizei und des FBI.
So kam es, dass der Bericht über den grausigen Fund und die Hinterlassenschaft aus den Taschen des Toten auf Mr. Highs Schreibtisch landeten.
Der Chef ließ Phil Decker und mich am Morgen des 7. Juli in sein Office kommen.
»Eigin kann nicht, wie zuerst angenommen wurde, versehentlich in den Silo gefallen sein«, sagte Mr. High. »Eigin hatte keinerlei berufliche oder private Beziehungen zum Hafen. Er war Schauspieler. Als im Januar die Wogen des Skandals hochgingen, und er mit seiner Verhaftung rechnen musste, verschwand er spurlos. Wie wir wissen, hatte er nur eine verhältnismäßig kleine Summe in der Tasche und konnte es nicht wagen, nach Hause zurückzukehren, um sich mit Geldmitteln zu versehen. Als er heute Morgen gefunden wurde, befanden sich 5332 Dollar in seinen Taschen. Woher diese stammen, wissen wir ebenso wenig wie auch die Ursache des Todes. Der Druck vieler Tonnen auf die Leiche und die Zeit haben dafür gesorgt, dass der Arzt nichts mehr feststellen konnte. Es war jedoch möglich, die Zeit des-Todes fast auf den Tag genau zu bestimmen. Das Getreide, in das die Leiche eingebettet war, wurde am 20. und 21. Februar eingelagert, wobei zu bemerken ist, dass zu dieser Zeit Tag und Nacht gearbeitet wurde. In Eigins Brieftasche befand sich außerdem ein kleines Notizbuch, in dessen Kalender der Tote jeden vergangenen Tag durchstrich. Der letzte durchgestrichene Tag ist der 21. Februar. Also muss Eigin an diesem oder am folgenden Tag verunglückt oder - und das ist meine Ansicht - ermordet worden sein. Es ist verhältnismäßig einfach, jemanden von dem Laufsteg aus in die Öffnung des Silos zu stoßen, wo er dann sofort vom Getreide begraben wird. Vorläufig ist das eine Theorie, und es ist Ihre Aufgabe, festzustellen, ob diese Theorie richtig ist. Es ist vor allem merkwürdig, dass Eigin so viel Geld bei sich hatte.«
»Erpressung«, bemerkte ich.
»Möglich«, meinte Mr. High. »Versuchen Sie, dahinterzukommen, wer Eigin in den Getreidesilo befördert hat und warum.«
***
Phil und ich nahmen uns zuerst die Hinterlassenschaft des Toten vor.
Das Geld legten wir zur Seite. Es hatte keinen Zweck, an Hand der Nummern nachzuforschen, woher es gekommen sei. Zu viel Zeit war vergangen. Es gab noch eine Mitgliedskarte des Bühnenclubs, eine des Television Clubs in der 46.Straße 117, eine des Nachtclubs »El Chico« in der Grove Street, eine des »Hawaiien Room«, und eine letzte des »Chat sur le Toit«, was in unserer Sprache so viel bedeutet wie die Katze auf dem Dach, und damit hatte sich das.
Das kleine Notizbuch hatte dem Toten dazu gedient,Verabredungen zu notieren, aber er hatte keine Namen genannt, sondern nur je zwei Buchstaben oder auch Vornamen wie Lola, Lulu, Dolly und so weiter. Er schien einen sehr großen Bekanntenkreis von Damen mit reizvollen Vornamen gehabt zu haben.
Es gab auch einige wenige Telefonnummern; obwohl auch diese nur durch Buchstaben bezeichnet waren, würden wir sehr schnell herausbekommen, wem der Anschluss gehörte.
Ich rief die Zentrale des Fernsprechamtes an und bat darum, diese festzustellen. Dann beschäftigten wir uns mit den Kleidungsstücken.
Der Anzug trug die Marke eines erstklassigen Schneiders und die Schuhe die einer teueren italienischen Firma. In den Taschen fand sich nichts anderes als Staub, Tabakreste und ein paar Getreidekömer.
Wir hatten also eine ganze Menge Anhaltspunkte, denen wir nachgehen konnten.
Wenn im Hafen etwas passiert, so fällt das unter die Kompetenz der Waterfront-Commission, man könnte auch sagen, der Hafenpolizei. Diese Hafenpolizei wurde erst vor noch nicht einmal zehn Jahren mit Hilfe der Stadtpolizei, der Küstenwachen, des Finanzministeriums, der Hafenverwaltung und der Schifffahrts-Vereinigung aufgestellt. Sie soll gegen die mannigfachen Arten von verbrecherischen Organisationen im Hafengebiet kämpfen.
Sie soll dafür sorgen, dass weder die Schiffseigentümer noch die Gewerkschaften und ihre Mitglieder terrorisiert und ausgebeutet werden. Das hört sich außerordentlich einfach an, aber in-Wirklichkeit ist es eine Sisyphusarbeit.
Der New Yorker Hafen hat siebenhundertfünfzig Meilen an Piers. Am East River, am Hudson, Staten Island, Jersey und Hoboken. Diese siebenhundertfünfzig Meilen sind aufgeteilt in Interessengebiete verschiedener Nationen und deren Führer. Zum Beispiel die an Greenwich Village angrenzenden Piers gehören den Iren und Italienern. Die Piers, an denen die Früchte entladen werden, gehören den Italienern, Puertorikanern und Negern. Und so weiter.
Jeder dieser Bezirke hat einen Boss, einen kleinen König in seinem Revier, der überall seine Leute sitzen hat, der die Löhne regelt, die Prämien für die Entladung, der durch organisierte Glücksspiele die Schauerleute schröpft und der ihnen dann, natürlich durch Mittelleute, Geld zu Wucherzinsen leiht, wenn sie das ihre verspielt haben.
Wenn ein Schauermann revoltiert, so bekommt er keine Arbeit mehr und wenn ein paar seiner Kollegen mit ihm gemeinsame Sache machen, so werden die Löhne gekürzt oder ein wilder Streik wird erzwungen, durch den alle vollkommen auf den Hund kommen. Wenn eine Schifffahrtsgesellschaft oder ein Eigentümer nicht mitmacht, so kann er damit rechnen, dass das Entladen seiner Kähne die doppelte Zeit in Anspruch nimmt, als nötig gewesen wäre. Und da jeder Tag im Hafen Tausende von Liegegebühren kostet, wird er sich schwer hüten.
Sollte aber jemand es wagen, den Mund aufzumachen und zur Hafenpolizei zu laufen, so kann er damit rechnen, dass er von Gangstern mit einem Eisen um den Hals oder einem Salzblock an den Füßen, in den River geworfen wird. Der Salzblock schmilzt langsam, und dann kommt eines Tages die verweste Leiche wieder zu Tage. Zur Warnung an solche, die mit dem Gedanken gespielt haben, die Polizei zu verständigen.
Diese Könige des Hafens bekämpfen sich gegenseitig mit Nägeln und Zähnen. Sie drücken gegenseitig die Preise, und wenn es wirklich einmal so weit kommt, dass eine Sache vor Gericht gezogen wird, so gibt es da unfehlbare Mittel. Viele Richter sind käuflich, und wenn sie es nicht sind, so findet sich ein Politiker, der Geld für seinen Wahlkampf braucht und der auch ein paar Tausend Stimmen von Schauerleuten schätzt, die dem Kommando ihres Herrschers zu gehorchen haben.
So sieht es im Hafen aus, und so hatten wir recht wenig Hoffnung, als wir uns zu dem grauen Gebäude verfügten, in dem die Waterfront-Commission, ganz in der Nähe der City Hall, ihren Sitz hat.
Mr. Stanley Lyons, der Direktor, empfing uns. Er hörte sich unseren Vortrag an, und seine Miene wurde immer skeptischer.
»Seien Sie mir nicht böse, meine Herren, aber ich fürchte, dass ich Ihnen nicht helfen kann. Wie Sie ja selbst sagen, muss der Unfall oder Mord am 21. oder 22. Februar geschehen sein. Wer weiß heute noch, was an diesen Tagen und in diesen Nächten passiert ist? Gewiss, wahrscheinlicht kann ich feststellen, wer damals an dem betreffenden Silo arbeitete, aber ob diese Leute heute noch auffindbar sind, ist mehr als zweifelhaft. Ich kann ihnen nur einen Tipp geben.«
Er blickte sich um, als ob er fürchte, belauscht zu werden, und dämpfte seine Stimme.
»Pier 18, an dem der bewusste Silo steht, gehört zum South-Street-Bezirk, und der Boss dieses Bezirks ist King Perry Niles, der Boss der East Dockarbeiter Gewerkschaft. Wir wissen ganze genau, wer Perry Niles, der nur der King genannt wir, ist, und was der treibt. Aber wir haben es bis heute noch nicht geschafft, ihn zu fassen. Vor fünfundzwanzig Jahren war er selbst noch Dockarbeiter, und heute geschieht in seinem Bezirk nichts, wozu er nicht sein ›okay‹ gegeben hat. Er selbst ist scheinbar untadelig. Er hat sein Haus in der 72.Straße und eine Villa auf Staten Island. Er ist ein reicher Mann und unterstützt die demokratische Partei. Der Bürgermeister lädt ihn zu seinen Partys ein, und er ist Vorstand von Wohlfahrtsvereinigungen und Mitglied des Direktoriums des Museums für moderne Künste. Kurz, er ist ein wohlhabender und angesehener Bürger.
Tja… Ob Sie es mir glauben oder nicht, ich weiß, dass der Kerl einer der übelsten Gangster ist, die jemals Manhattan unsicher gemacht haben. Er kennt keine Rücksicht und kein Mitleid. Ich könnte Ihnen zehn Leute nennen, die auf seine Veranlassung hin den Tod im River fanden. Wenn King Perry Niles zusammen mit seinen Leibwächtern nach Richmond fährt, um dort ein Wochenende zu verleben, so kann ich Ihnen im Voraus sagen, dass irgendwo und irgendwie ein Mord begangen oder ein anders Verbrechen verübt wird, für das er sich ein eisenhartes Alibi beschaffen will. So stehen die Aktien, Gentlemen, und jetzt sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen soll, zu ermitteln, wer diesen verkrachten Schauspieler in den Getreidesilo geworfen hat?«
Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine graue Bürstenfrisur und sagte mutlos: »So ist es, Gentlemen, so und nicht anders.«
Phil und ich sahen uns an. Wir hatten schon des Öfteren Kontakt mit der Unterwelt des Hafens gehabt, aber so unverblümt und schonungslos hatte uns noch niemand die Wahrheit darüber gesagt, und es war niederschmetternd, dass diese Wahrheit ausgerechnet von dem Mann kommen musste, dessen Aufgabe es war, Ordnung zu schaffen.
»Also wird uns nichts anderes übrig bleiben, als und selbst dahinter zu klemmen«, erklärte mein Freund. »Es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir einen Saustall ausmisten.«
Mr. Lyons starrte uns entgeistert an.
»Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte er. »Dort, wo die Stadtpolizei und die Geheimpolizei des Finanzministeriums gescheitert sind, da, wo ich mit meinen zweihundert Beamten noch genauso weit bin wie am ersten Tag, da wollen Sie beide ganz allein ausmisten.« Er lachte rau. »Ich rate Ihnen nur eines. Lassen Sie nicht laut werden, was Sie hier soeben geäußert haben. Es wäre genauso, als ob ein Geschworenengericht Sie zum Tode verurteilt hätte und Sie angetan mit der roten Jacke, im Mördertrakt von Sing Sing säßen.«
»Mein Gott, Mr. Lyons. Man könnte ja glauben, Sie hätten Angst«, spottete ich.
»Ich habe Angst, Mr. Cotton. Ich habe in den letzten Jahren schon fünfmal um meine Versetzung nachgesucht, ohne dass sie mir bewilligt wurde. Ich weiß, dass ich hier auf einem Pulverfass sitze. Das Einzige, was ich tun kann, ist, einen Kleinkrieg gegen die Lumpen zu führen. Ich schikaniere sie, wenn sie die Vorschriften übertreten, ich schicke ihnen die Steuer auf den Hals, wenn ich sie im Verdacht habe, diese betrogen zu haben, und ich tue auch sonst, was ich kann. Aber an die Wurzeln des Übels komme ich nicht heran. Ich wage es nicht. Ich bin fünfundfünfzig Jahre alt geworden, und ich möchte noch etwas am Leben bleiben.«
»Well, Mr. Lyons, wir haben nichts gesagt. Wenn Sie jemand fragen sollte, was wir hier gewollt haben, so erzählen Sie, wir hätten Sie um eine Spende für den Pensionsfond des FBI angegangen.«
»Verdammt, etwas Derartiges werde ich wirklich tun«, entgegnete er.
***
Wir schwiegen, bis wir wieder in meinem Jaguar saßen.
»Was hältst du von dieser Schweinerei?«, meinte Phil.
»Es ist wie oft. Es gibt ein hässliches Wort, das sagt, Demokratie sei gleichbedeutend mit Korruption. Aber wenn, wie hier, Politik und Geschäftemacherei sich mit Gangstertum vermischen, so ist es scheinbar wirklich hoffnungslos. Es ist hoffnungslos für alle diese Behörden, die mit hergebrachten Mitteln arbeiten, die Zeugen vorladen, von denen man im Voraus weiß, dass sie nichts zu sagen haben oder nichts sagen wollen. Die Fingerabdrücke sammeln und nicht wissen, von wem sie sind, die sich fürchten, auch die geringste Vorschrift zu übertreten und denen jeder ausgekochte Rechtsanwalt den Wind aus den Segeln nehmen kann.«
»Wir werden es also allein schaffen müssen«, erwiderte mein Freund. »Wir werden diesem King Niles die 38er gegen den Bauch drücken und ihn ausquetschen wie eine Zitrone.«
»Ganz so direkt möchte ich mm wieder nicht vorgehen«, meinte ich. »Das mit der 38er auf dem Bauch ist sehr empfehlenswert bei kleinen Gaunern, die dann sofort in die Knie knicken, aber ich bezweifle, dass du gegebenenfalls überhaupt dazu kommen würdest solche Mittel anzuwenden. Leute wie King Niles sind niemals ohne den so notwendigen Schutz, und gegen ein halbes Dutzend Torpedos bist du machtlos.«
»Was also machen wir zuerst?«
»Wir begeben uns, wie es in der Amtssprache heißt, an den Tatort, nämlich den Getreidesilo am Pier 18.«
***
Am Pier 18 war schon wieder alles in vollem Betrieb. Ein langer Zug mit Waggons, die von Weizen überliefen, war angekommen und wurde entladen. Die Fracht wurde durch einen Elevator, der so ähnlich arbeitet wie eine Baggermaschine, zur Höhe des mächtigen Betonklotzes befördert, wo die Eimer automatisch kippten, um ihren Inhalt in den Silo zu entleeren. Es war eine Kette ohne Ende. Volle Eimer stiegen nach oben, senkten sich ausgeleert und schleppten erneut den gelben Weizen.
Wir standen am Beginn des Piers an der South Street und nahmen das Bild in uns auf. Damit aber war noch nichts getan. Als wir den Pier betraten, versperrten uns zwei kräftige Arbeiter den Weg.
»Nichts da«, schnauzte der erste. »Der Eintritt ist verboten.«
Ich zuckte meinen Ausweis, den er mit zusammengezogenen Brauen prüfte, und dann sagte er: »Einen Augenblick. Ich muss Mr. Fargo rufen.«
Wir standen fünf Minuten, bis er mit einem kleinen elektrischen Selbstfahrer zurückkam. Bei ihm befand sich ein Bulle von einem Mann in Overalls. Seinem Aussehen nach war er eine Art von Vorarbeiter. Er hatte mächtige Schultern, Hände, die mich an Hammelkeulen erinnerten und trug eine Schirmmütze, unter der ein Paar helle, stechende Augen hervorblitzen. Seine Nase war dick und rot, eine richtige Knollennase, der Mund war schmal und verkniffen und das Kinn vorstehend und viereckig.
»Was wollen Sie?«, fragte er schroff.
Wieder wurde der Ausweis eingehend geprüft, und dann fragte er: »Was haben wir mit dem G-men zu tun? Bei uns ist alles in bester Ordnung.«
»Bis auf die Tatsache, dass man gelegentlich einen Toten aus Ihrem Weizen fischt«, entgegnete ich. »Wegen dieses Toten sind wir hier.«
»Meinetwegen.« Er zuckte die Achseln. »Wir haben zwar der City Police schon stundenlang Rede und Antwort gestanden, aber wenn sie denselben Zirkus noch einmal aufführen wollen, so habe ich nichts dagegen.«
»Dann sind wir uns ja einig«, meinte ich. »Ich glaube auch nicht, dass wir Sie lange aufzuhalten brauchen. Wir wollen uns nur die Lage ansehen, das heißt, wir wollen uns ein Bild machen, wie es möglich sein konnte, dass jemand, der weder mit dem Hafenbetrieb noch mit Getreide das Geringste zu tun hatte, in den Silo geraten konnte.«
»Er ist eben ›reingefallen‹«, feixte der Dicke.
»Oder hineingestoßen worden, und über diese Möglichkeit wollen wir uns orientieren.«
»Na schön, dann fahren Sie mal mit. Sie müssen schon mit der Elektrokarre vorlieb nehmen. Fremde Wagen dürfen hier nicht fahren.«
Ich hätte ihm sagen können, dass ich berechtigt sei, notfalls mit einem Panzer aufzukreuzen. Aber ich hatte nicht die Absicht, mich zu streiten. Wir stiegen also auf die Karre, hielten uns an den Griffen fest und schnurrten an dem Güterzug entlang bis kurz vor den Silo.
Dort stand eine kleine Steinbaracke mit der Aufschrift: Office.
»Wollen Sie bitte einen Augenblick hereinkommen. Es handelt sich nur um eine Formalität«, erklärte der Mann plötzlich sehr liebenswürdig.
Im Innern gab es ein paar Aktenregale, einen Schreibtisch, hinter dem ein junges Mädchen saß und Eintragungen in eine Liste machte und zwei Telefonapparate. Der Vorarbeiter flüsterte dem Mädchen ein paar Worte zu.
»Jawohl, Mr. Fargo«, sagt dieses, setzte sich an die Schreibmaschine und klapperte drei Zeilen herunter.
»Wollen Sie das bitte unterschreiben«, sagte Fkrgo und schob uns das Papier hin.
Darauf stand:
Die Unterzeichner erklären hierdurch, dass ihr Besuch auf Pier 18 und die Besichtigung des Silos zwölf auf eigene Gefahr und Verantwortung erfolgen. Weder die Getreidetransport- und Lagerungsgesellschaft noch Louis Crain noch die Verwaltung des Piers übernimmt irgendwelche Verantwortung für ihre Sicherheit.
Darunter stand das Datum.
Phil und ich blickten uns kurz an und unterschrieben. Es war wirklich nur eine Formsache, aber unwillkürlich fragte ich noch, ob Chester Eigin nicht vielleicht ebenfalls einen derartigen Revers unterzeichnet habe.
Wir gingen hinüber. Mr. Fargo öffnete die Tür zu einem Lift, der an der Außenseite des Silos angebracht war. Wir stiegen ein und surrten nach oben, höher und höher.
»Wie hoch ist das Ding eigentlich?«, fragte ich.
»Hundertsechzig Fuß, eine ganz schöne Höhe, um herunterzufallen«, feixte Mr. Fargo.
Dann ruckte es, und wir waren oben. Unter uns lag das Panorama des Hafens und der City, und von weit draußen grüßte die graue Statue der Freiheitsgöttin herüber. Vor uns waren ein paar Laufstege, die nicht breiter als zwei Fuß waren und durch ein schmales eisernes Geländer gesichert wurden. Man musste schwindelfrei sein, um hier spazieren zu gehen.
Das Rattern, rumpeln und Rauschen des Elevators erfüllte die Luft. Es war so laut, dass man sich nur schreiend hätte verständigen können. Mr. Fargo machte eine Handbewegung und ließ uns den Vortritt.
Dann standen wir an der großen, runden Öffnung, durch die sich der Strom des Weizens unablässig ergoss. Von hier also musst Eigin abgestürzt sein. Jetzt, da ich selbst an dieser Stelle stand, kam es mir gar nicht so unwahrscheinlich vor, dass der Mann einen Schwindelanfall erlitten habe. Andererseits blieb immer noch die Frage, was er hier gewollt und wie er überhaupt hierher gelangt war.
Ich machte noch zwei Schritte nach vorn, und Phil folgte mir. Jetzt konnten wir in die Höhlung blicken, aus der der Staub des aufgewirbelten Getreides in dicken Schwaden hervorquoll. Es war eine reichlich ungemütliche Situation. Jedenfalls wussten wir, was wir hatten wissen wollen und würden Mr. Fargo einige recht peinliche Fragen stellen müssen.
Das Brett, auf dem wir standen, zitterte und vibrierte.
Plötzlich hatte ich das Gefühl, es neige sich nach vorn direkt auf die Öffnung des Silos zu. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich vor Schrecken wie angefroren. Dann machte ich rein instinktiv einen gewaltigen Satz nach hinten und prallte gegen Fargo. Das Brett vor mir kippte wie eine Wippe nach vorn. Phil, der den rettenden Sprung nach rückwärts nicht mehr geschafft hatte, klammerte sich mit beiden Händen an das schmale eiserne Geländer. Er hing in verzweifelter Lage über der Öffnung des Silos, während über ihn hinweg der Weizen nach drinnen rauschte.
In diesem Augenblick gab ich keinen Penny mehr für das Leben meines Freundes.
»Stehen Sie nicht da wie ein Klotz!«, schrie ich, so laut ich konnte. »Lassen Sie das Ding abstellen.«
Fargo machte eine ratlose Bewegung, aus der ich ersehen konnte, dass es dazu von hier oben keine Möglichkeit gab. Ich verließ meinen sicheren Standplatz und glitt am Geländer entlang, jeden Augenblick darauf gefasst, dass dieses brechen oder nachgeben würde.
***
Dann hatte ich Phil linke Hand im Griff und zerrte. Fargo, der endlich aus seiner Ratlosigkeit erwacht war, packte mich am Rockkragen und zog seinerseits. Zentimeter für Zentimeter gelang es mir, meinen Freund nach rückwärts und zuletzt in Sicherheit zu bringen.
Wir standen beiden schweratmend und wussten, dass wir dem Tod nur um Haaresbreite entgangen waren.
Fargo war ebenfalls blass. Er winkte und machte uns klar, wir sollten den Aufzug besteigen und nach unten fahren. Das jedoch war das letzte, was ich in diesem Augenblick tun wollte. Zuerst musst ich feststellen, aus welchem Grund die Laufplanke sich aus ihrer Verankerung gelöst und nach vorn gekippt war.
Wir gingen mit dem Vorarbeiter ein Stück rückwärts bis dahin, wo das ohrenbetäubende Getöse weniger stark war.
»Holen Sie sofort ein Tau oder eine starke Leine«, befahl ich.
»Wozu?«, fragte er mit krausgezogener Stirn.
»Weil ich feststellen möchte, wodurch das Brett nachgegeben hat«, erwiderte ich. »Und ich möchte das sofort tun und nicht warten, bis vielleicht jemand daran herumgefummelt hat.«
»Das kann ich nicht zulassen. Das ist zu gefährlich«, protestierte er.
»Ich habe Ihnen vorhin unterschrieben, dass ich auf eigene Gefahr hier hinaufgefahren bin. Sie sind nicht dafür verantwortlich, wenn ich mir das Genick breche.«
»Ich werde sehen, was sich tun lässt«, sagte er, bestieg den Lift und verschwand.
»Ich habe so das Gefühl, als ob der gute Fargo uns bis zum Jüngsten Tag hier oben sitzen lässt«, brummte Phil, und auch mir war ein ähnlicher Gedanke gekommen.
Unser Wagen stand unten am Pier, und es würde nach uns gesucht werden. Außerdem, warum sollte er? Es vergingen zehn Minuten, vielleicht sogar noch etwas mehr, bis der Lift zurückkam. Er enthielt nicht nur Mr. Fargo und das verlangte Seil, sondern außerdem vier stämmige Männer mit Werkzeugtaschen und einer Leiter.
»Ich habe unsere Mechaniker mitgebracht, die sich des Fehlers sofort annehmen werden.«
Die vier Männer versuchten sich an uns vorbeizudrängen, aber wir versperrten ihnen den Weg.
»Ich habe Sie nicht beauftragt, Mechaniker mitzubringen, sondern nur einen Strick. Die Leiter dient diesem Zweck noch besser. Aber ich habe nichts von Mechanikern gesagt. Ich glaube, ich war deutlich genug, als ich Ihnen klarmachte, dass wir selbst die Ursache dieses merkwürdigen Vorfalls untersuchen wollen.«
»Und ich habe Ihnen gesagt, dass ich das nicht zulassen kann«, trumpfte Fargo auf.
Die vier Mann hatten ihre Werkzeugtaschen abgestellt und machten Miene, es darauf ankommen zu lassen. Das war auf dem schmalen Laufsteg und in hundertsechzig Fuß Höhe eine ungemütliche Angelegenheit. Ich ließ es gar nicht so weit kommen.
Während ich mit der linken Hand den blau-goldenen FBI-Stern aus der Hosentasche zog, riss ich die 38er Smith & Wesson aus der Halfter.
»Wir sind G-men, falls Sie das noch nicht wissen sollten«, sagte ich kalt. »Wir tragen unseren Namen nicht zu Unrecht.«
Die Burschen waren zurückgewichen, und diesen Moment der Unsicherheit benutzte Phil.
»Los, alles wieder in den Lift. Nur Sie, Fargo, bleiben hier, so gewissermaßen als Geisel, damit man uns nicht vergisst.«
Als der Aufzug unterwegs war, betrachtete ich mir Mr. Fargo.
»Sie sind ja ein komischer Heiliger«, sagte ich. »Heben Sie mal die Hände hoch.«
Phil und ich, wir waren so gut aufeinander eingespielt, dass kein weiteres Wort nötig war. Mein Freund tastete die Kleidung des renitenten Vorarbeiters ab und zog ihm eine 32 er Pistole aus dem Hosenbund.
»Ich habe einen Waffenschein«, maulte Fargo, aber er bekam keine Antwort.
Er musste in angemessenen Abstand warten, bis wir die Leiter so gelegt hatten, dass sie jenseits am Mauerwerk des Silos einen Halt fand. Dann seilte ich Phil an, und der kroch auf allen vieren vorsichtig hinüber. Er hantierte mehrere Minuten herum, dann rief er: »Dieses Brett wurde von zwei Bolzen mit Gegenmuttern gehalten. Beide Bolzen sind gebrochen, und darum kippte es nach vorn.«
»Gebrochen?«, fragte ich. »Nicht etwa absichtlich durchgebrochen?«
»Möglich, aber hier oben kann ich das nicht feststellen. Ich werde jetzt zusammen mit Mr. Fargo nach unten fahren und unsere Spezialisten für solche Dinge hierherkommen lassen. Inzwischen kannst du ja die Stellung halten.«
Ich nickte, Eargo machte wieder einmal Miene, sich zu sträuben, aber er überlegte es sich schnell anders, als mein Freund die Pistole aus der Halfter holte.
Als zehn Minuten vergangen waren, setzte ich mich auf die Bretter. Das war bequemer und kostete dasselbe. Nach nochmals zwanzig Minuten kehrte Phil zurück und mit ihm unser Kollege Tom Walter und zwei Spezialisten für technische Dinge. Fargo war diesmal nicht mit von der Partie.
»Wo hast du unseren Freund gelassen?«, fragte ich.
»Er hat sich gedrückt, was ich ihm weiter nicht übel nehmen kann«, erklärte mein Freund. »Während ich telefonierte, sagte er plötzlich: ›Einen Augenblick bitte‹ - und danach habe ich ihn nicht wiedergesehen.«
Mr. Fargo interessierte mich zurzeit nicht. Ich beobachtete gespannt die Arbeit unserer Kameraden, die zwar angeseilt waren, aber doch in unangenehmer Höhe über dem sicheren Erdboden waghalsige Klettertouren ausführten.
»Ich habe die obere Hälfte der Bolzen sichergestellt«, meinte der Kollege Jimmy Miller. »Das zweite Stück mit der Gegenmutter ist ins Bodenlose gefallen und bestimmt nicht mehr auffindbar, aber das, was wir haben, genügt, um herauszubekommen, ob es sich um einen geradezu unwahrscheinlichen Unfall oder um einen Mordanschlag handelt. Auf den ersten Blick sieht es aus, als seien die Bolzen tatsächlich gebrochen, aber dazu scheinen sie mir zu neu und zu kräftig zu sein. Wir müssen uns die Dinger im Laboratorium vornehmen.«
»Und wir werden außerdem die Arbeiten an diesem Silo stoppen und ihn bewachen lassen.«
Vorläufig jedoch saßen wir erst einmal gründlich fest. Kein Mensch schien sich um uns zu kümmern. Der Elevator arbeitete ununterbrochen weiter. Es war so, als ob wir überhaupt nicht da seien. Der Lift stand unten, und ein Telefon gab es nicht. Wir versuchten, uns durch Rufe verständlich zu machen, aber das ging nicht. Der Lärm verschluckte alles.
Es sah so aus, als ob wir gründlich in der Tinte säßen. Da kamen plötzlich zwei Schauerleute, die zwischen sich einen Kasten Bier trugen, den Pier herunter.
Ich zog die Pistole und wartete, bis sie so nahe wie möglich herangekommen waren. Ich gab einen Schuss ab, der ihre Aufmerksamkeit erregte.
Langsam und vorsichtig kamen sie näher, und dann endlich hob der eine von ihnen den Kopf und blickte zu uns herauf. Wir winkten alle fünf verzweifelt, und das schien zu wirken.
Die zwei Schauerleute verschwanden im Office, und von dort erschien ein großer, schlanker Mann, der bestimmt kein Hafenarbeiter war.
Er sah nach oben, drehte sich um und fuchtelte mit den Händen. Dann stieg er in den Lift.
»Wer sind Sie denn, und was machen Sie um Gottes willen hier oben?«, fragte er, als er kaum die Tür geöffnet hatte und uns gegenüberstand.
»Dann müssen Sie uns zuerst einmal sagen, wer Sie sind«, meinte ich und steckte, angesichts der scheinbar harmlosen Situation, die Waffe wieder ein.
»Mein Name ist William Lee, Prokurist der Getreide-Lager- und Transportgesellschaft .«
»Und Sie wollen uns erzählen, kein Mensch habe Ihnen mitgeteilt, dass wir hier oben sind und warum?«
»Ich sage Ihnen ja, ich habe keine Ahnung. Ich kam vor ungefähr zehn Minuten hier an, um einiges mit unserem Vorarbeiter zu besprechen, habe ihn aber leider noch nicht erreichen können.«
»Wenn es sich um Mr. Färgo handelt, so bezweifle ich, dass Sie ihn überhaupt jemals erreichen werden. Mr. Fargo hat allen Grund, sich unsichtbar zu machen.«
»Ich verstehe Sie wirklich nicht, meine Herren, und Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet.«
Beide zogen wir die FBI-Sterne aus den Taschen. Mr. Lee machte ein vollkommen verständnisloses Gesicht, schüttelte den Kopf und behauptete erneut, er wisse absolut nicht, was los sei.
»Wissen Sie etwa auch noch nichts von dem Ermordeten, den man im Silo zwölf gefunden hat?«
»Ich weiß, dass man einen Toten gefunden hat, und es wurde mir gesagt, es könne sich nur um einen Unfall gehandelt haben. Dieselbe Auskunft gab mir auch die City Police, wenn auch mit ein paar vorsichtigen Einschränkun-/ gen, aber die kennt man ja schon. Dann will ich Ihnen deutlich machen, wie wir vom FBI die Sache betrachten«, meinte ich. »Der Mann, der heute Morgen tot im Silo aufgefunden wurde, ist nicht verunglückt, sondern am 21. oder 22. Februar ermordet worden. Ihrem Vorarbeiter Fargo war unsere Nachforschung über den Mord so peinlich, dass er versuchte, uns, wahrscheinlich auf dem gleichen Wege, zu beseitigen, auf dem man Chester Eigin, den Toten von heute Morgen, ermordet hatte. Es gelang uns, dem Anschlag zu entgehen, und danach verschwand Ihr Vorarbeiter, Fargo, der uns bis zu der Stelle geleitet hatte, an der wir ein loses Brett passieren und in den Silo stürzen mussten.«
»Unmöglich, meine Herren«, ereiferte sich Mr. Lee. »Fargo ist bereits zehn Jahre im Dienste der Firma und hat sich noch niemals etwas zuschulden kommen lassen.«'
»Vielleicht ist er nur niemals erwischt worden«, warf Phil ein. »Er machte mir nicht den Eindruck eines harmlosen Schäfleins oder gar eines Amateurverbrechers. Der Mann verstand etwas vom Fach, genauso wie die vier angeblichen Mechaniker, die er zu Hilfe holte, ganz abgesehen von der Pistole, die er im Hosenbund stecken hatte.«
»Was dieses Letztere angeht, so muss ich Fargo in Schutz nehmen«, sagte Mr. Lee. »Es dürfte Ihnen bekannt sein, dass ein Teil der Schauerleute grobe und gewalttätige Gesellen sind. Ein Vormann, ohne Schusswaffe wäre verloren.«
»Und wie ist es mit den vier Mechanikern?«
»Das weiß ich nicht. Ich werde Miss Elfie, unsere Schreibkraft im Office, fragen müssen, ob Fargo Mechaniker bestellt hat.«
»Tun Sie das, aber vorher sehen Sie sich die durchgebrochenen Bolzen der Planke an, über die wir nach menschlichem Ermessen kopfüber in den Silo hätten stürzen müssen.«
»Ich kann mir nur denken, dass es sich dabei um einen außerordentlich tragischen Unglücksfall handelt«, antwortete er kopfschüttelnd. »Gerade die Laufstege werden jede Woche gründlich geprüft. Es scheint fast unglaublich, dass man bei dieser Gelegenheit nichts bemerkt haben soll.«
»Na ja, jetzt kommen Sie endlich drauf«, lächelte Phil. »Wir haben nichts dagegen, wenn Sie eine gründliche Untersuchung anberaumen , aber die Untersuchung darüber, ob die Bolzen durch einen fast unmöglichen Zufall beide zu gleicher Zeit gebrochen sind, oder ob sie mit Vorbedacht abgebrochen wurden, müssen Sie uns überlassen.«
»Da ist selbstverständlich. Seien Sie versichert, dass die Firma Crain alles tun wird, um diesen Fall aufzuklären.«
Nachdem wir dann endgültig unten angelangt waren, wurde Mr. Lee außerordentlich geschäftig. Die Schreibkraft Elfe Frost wusste nichts davon, dass Fargo Mechaniker angefordert hatte. Dann hängte sich Mr. Lee ans Telefon und sprach mit seinem Chef, Mr. Louis Crain. Er berichtete aufs Genaueste, und als er einhängte, sagte er: »Mr. Crain setzt keinerlei Zweifel in Ihre Angaben. Trotzdem behält er sich natürlich vor, sie nachzuprüfen.«
»Da ist sein gutes Recht«, sagte ich. »Ich bin im Augenblick vor allem daran interessiert, diesen Fargo zu finden. Er scheint mir der Schlüsselpunkt der ganzen Sache zu sein. Kennen Sie seine Adresse?«
»Elfie sehen Sie nach.«
Das Mädchen schlug ein Buch auf, offensichtlich ein Verzeichnis der Arbeiter und Angestellten, und blätterte darin.
»Steve Fargo«, sagte sie, »Clinton Street 106, verheiratet, keine Kinder.«
»Sie werden von uns hören, Mr. Lee«, sagte ich, »und wir rechnen damit, dass Sie uns sofort mitteilen, wenn Ihr tüchtiger Vorarbeiter wieder auftauchen sollte.«
»Ich kann mir das immer noch nicht denken«, meinte Mr. Lee. »Ich begreife es nicht, dass ein Mann, der zehn Jahre lang das Vertrauen der Firma genossen hat und die Arbeiten am Pier 18 fast selbständig leitete, ein Verbrecher oder gar ein Mörder sein soll.«
»Nun, es wird sich ja heraussteilen. Warten wir es ab«, sagte ich.
Als wir gegen 13 Uhr 30 wieder im Jaguar saßen, und ich bereits die Richtung zu unserem Office eingeschlagen hatte, fasste mich Phil plötzlich am Arm.
»Jerry, stoppte an der nächsten Schnapsinsel. Mir ist da soeben etwas eingefallen, dass unsere ganzen Kombinationen über den Haufen wirft.«
»Kannst du mir das nicht hier sagen, Phil?«, fragte ich, verminderte aber bereits das Tempo.
»Ich möchte nicht, dass du vor Schrecken gegen die City Hall bumst.«
Also stoppte ich in der Center Street, nicht weit vom Hauptquartier der Stadtpolizei. Die Kneipe hieß bezeichnenderweise »Handcuff«, was so viel wie Handschelle, bedeutete, war aber ein ganz gemütlicher Laden. Wir parkten am äußersten Ende der Theke, und Phil bestand darauf, zuerst einmal seine Kehle anzufeuchten. Ich dachte schon, er habe mir einen aufs Auge erzählt, nur weil er Durst hatte, aber ich konnte mich schnell davon überzeugen, dass dem nicht so war.
»Pass auf, Jerry«, sagte mein Freund. »Erinnerst du dich noch daran, wann wir bei Mr. Lyons von der Waterfront-Commission ankamen?«
»Es kann nicht viel mehr und nicht viel weniger als 10 Uhr 45 gewesen sein.«
»Stimmt haargenau. Und wann gingen wir dort weg?«
»Um 11 Uhr 20. Ich erinnere mich, dass ich auf die Uhr sah, und ich weiß auch noch, dass wir um 11 Uhr 27 am Pier 18 ankamen.«
»Ausgezeichnet. Dort kann es höchstens fünfzehn Minuten gedauert haben, bis wir zum Silo Nummer zwölf hinauffuhren. Merkst du immer noch nichts?«
»Tut mir leid, aber ich habe heute meinen blöden Tag.«
»Dann will ich dir helfen. Es ist klar, dass Mr. Fargo unseren Besuch erwartete und seine Maßregeln traf. Das kann nicht alles während der fünfzehn Minuten geschehen sein, die dort vergingen. Fargo muss Zeit für seine Vorbereitungen gehabt haben. Das heißt, er muss schon vorher, wenn auch nicht die Gewissheit, so doch den dringenden Verdacht gehabt haben, wir würden dort hinkommen und herumschnüffeln. Das aber war das letzte, was der Bursche wollte. Ich schätze, dass es mindestens dreißig Minuten gedauert hat, bis er die Falle auf dem Silo auf stellen konnte. Er muss also spätestens kurz vor elf davon Wind bekommen haben, und zu dieser Zeit waren wir noch bei Mr. Lyons.«
»Du willst doch nicht behaupten, dass Lyons selbst die freudige Nachricht durchgegeben hat?«, grinste ich.
»Nein, aber etwas ganz anderes. Was wir selbst und die Stadtpolizei können, das können die Verbrecher schon lange. Fargo muss von unserer Unterredung mit Lyons Nachricht bekommen haben, noch bevor wir bei ihm eintrafen. Das heißt, diese Unterredung muss abgehört worden sein.«
»Verdammt«, brummte ich, aber dann leuchtete mir Phils Argumentation ein.
Es konnte gar nicht anders sein, als dass die Nachricht von unserem bevorstehenden Besuch aus dem Gebäude der Waterfront-Commission selbst gestammt hatte. Das bedeutete also, dass wir nach Norden bis zur City Hall fuhren und zum zweiten Male das graue Sandsteingebäude betraten.
Mr. Lyons war höchst erstaunt, uns so schnell wiederzusehen.
»Haben Sie sich davon überzeugt, das sie recht hatte?«, fragte er.
Keiner von uns beiden redete ein Wort. Ich nahm einen Notizblock von seinem Schreibtisch und schrieb darauf:
Sind Sie sicher, dass sie hier nicht belauscht werden?
Er wollte den Mund aufmachen, da hob ich warnend die Hand und drückte ihm den Kugelschreiber zwischen die Finger.
Absolut. Alles ist schalldicht.
Kritzelte er. Wir nickten nur und machten uns an eine lautlose, aber umso eingehendere Durchsuchung des Zimmers. Lyson saß dabei und schüttelte den Kopf. Ich hatte den Eindruck, er halte uns für übergeschnappt.
Wir hatten bereits fünfundvierzig Minuten gearbeitet und nichts gefunden.
Wann schließen Ihre Büros?
Schrieb ich auf den Block. Die Antwort lautete:
Um drei Uhr. Dann arbeite gewöhnlich nur ich und manchmal, wenn es nötig ist, meine Sekretärin.
Wir setzten uns, steckten uns jeder eine Lucky an und warteten.
Um drei Uhr erwachte das Haus zum Leben.
Schritte erklangen auf den Gängen, Türen klappten, das Wasser rauschte im Waschbecken. Zehn Minuten später war alles wieder ruhig. Wir gingen nach draußen, und ich öffnete die Tür zu dem auf der linken Seite angrenzenden Büro.
Man konnte sofort sehen, dass hier eine Frau arbeitete.
Auf dem Tisch standen Blumen, und auf dem Sessel lagen zwei bunte Kissen.
»Miss Majorie Attorn«, flüsterte Lyons, den unsere Idee angesteckt hatte.
Auch hier blieb die Durchsuchung erfolglos. Das Büro auf der anderen Seite war bis auf ein paar Aktenschränke leer. Es wurde zurzeit scheinbar nicht benutzt. Diese Aktenschränke standen zum größten Teil an der Wand, die den Raum von Lyons Office trennte.
Sie waren mit Papieren vollgepfropft und lausig schwer. Trotzdem fassten Phil und ich an und bemühten uns, sie wenigstens eine oder zwei Inches von der Wand abzurücken.
Schon beim zweiten Schrank fand ich, was ich teils gefürchtet, teils erhofft hatte. Ein winziges Mikrophon klebte an der Wand. Es war eines dieser ganz modernen Instrumente, die im Handel kaum zu haben sind und mit denen man auch nur die dickste Mauer hindurch abhören kann, was im Nebenraum gesprochen wird.
Mr. Lyons wurde rot vor Wut und dann blass. Wir beide hatten keine Zeit für solche Regungen. Wir verfolgten den dünnen umsponnenen Draht, der senkrecht nach unten führte und hinter der Fußleiste verschwand.
An der Tür kam er wieder zum Vorschein und führte ganz unten durch die Ecke der Türfüllung auf den Korridor. Auf diesem hatte man sich nicht so große Mühe gemacht. Der Draht war dünn und weiß. Auch die Wand war weiß und so verschwand er vollkommen, wenn er nicht gerade gesucht wurde. Wir verfolgten ihn durch das ganze Stockwerk und bis zu einem Raum, an dessen Tür in großen Buchstaben das Wort: ARCHIV stand.
»Wer arbeitet hier?«, fragte ich.
»Mal dieser, mal jener. Wir haben keinen hauptberuflichen Archivar. Jeder der etwas abzulegen hat, bringt es hierher und ordnet es ein.«
Wieder Schränke, teils offen, teils mit Türen, die aber nicht verschlossen waren. Am Fenster stand ein uralter, baufälliger Schreibtisch. Zu diesem führte der Draht. Die Schublade war leer, das linke Fach ebenso. Das rechte ließ sich nicht öffnen, und es war auch kein Schlüssel dazu vorhanden. Als ich es mit einem Stahlhäkchen versuchte, merkte ich, dass es ein Sicherheitsschloss war.
Ich hätte es nur aufbrechen können, und das wollte ich nicht. Ich wollte auch keinen Schlosser in Bewegung setzen und so rief ich Sergeant Green von der City Police an.
Sergeant Green verstand sich auf alle möglichen Künste, die man bei einem biederen Sergeanten nicht vorausgesetzt hätte, darunter auch das Öffnen fremder Schlösser. Ich sagte ihm kurz, worum es ging, aber wohlweislich nichts von einem Apparat im Inneren des Gebäudes, sondern einer Telefonzelle auf der Straße.
»Okay. Wenn ich das nicht hinbekäme, das wäre doch noch schöner.«
Zehn Minuten später war er da. Er betrachtete das Schloss, tastete mit allen möglichen Instrumenten darin herum, wählte ein kleines, flaches Schlüsselchen aus, probierte es und steckte es fluchend wieder weg. Dasselbe wiederholte sich noch dreimal und das Fluchen wurde von Fall zu Fall lasterhafter. Dann machte es plötzlich »knacks«.
Drinnen fanden wir genau das, was ich mir gedacht hatte, nämlich ein Tonbandgerät und dabei ein Mikrophon. Das heißt, dass jedes Wort, das in Mr. Lyons Office gesprochen wurde, hier aufgefangen und festgelegt wurde.
Zurzeit war nicht viel von dem Band besprochen. Das war ja auch klar, denn man hatte die Spule ausgewechselt, nachdem oder noch während wir in Lyons Office waren. Man hatte sogar die ganze Unterhaltung abhören können, und das Band erst zum Schluss auswechseln können.
Wer das getan hatte, wussten wir nicht. Aber ich hoffte zuversichtlich, dass der Täter, der dieses Spiel wahrscheinlich schon monate- oder vielleicht sogar schon jahrelang gespielt hatte, gefasst würde.
***
Lyons hätte am liebsten voller Wut die ganze Anlage herausgerissen, aber das war nicht in unserem Sinn. Wir schlossen das Fach sorgfältig ab, und der Sergenat war so nett, mir den Schlüssel zu überlassen.
Dann verzogen wir uns.
Ich rief sofort in unserem Office an und gab Instruktion, dass der Büroraum mit dem Tonbandgerät Tag und Nacht unter Bewachung sein müsse. Ich ersuchte ausdrücklich darum, keine Verhaftung vorzunehmen sondern jeden, der den Raum betrat, zu verfolgen und aufs Genaueste zu überwachen. Es ging uns ja nicht darum einen kleinen Zuträger zu schnappen. Wir hatten uns in den Kopf gesetzt, den Boss des Bezirks zu erwischen.
Wenn nicht alles trog und Lyons ein Phantast war, so musste dieser Boss King Perry Niles sein, der Mann mit dem Haus im Millionärsviertel der 72. Straße und der Villa auf Staten Island.
Wir schärften Mr. Lyons ein, sich nichts anmerken zu lassen, aber trotzdem bei allem, was er in seinem Büro sprach, daran zu denken, das Unbefugte mithörten. Wir blieben noch, bis einer unserer Kollegen ankam, um die Wache zu übernehmen. Er würde um Mitternacht abgelöst werden, und es würde dafür gesorgt werden, dass der Raum keine Sekunde ohne Aufsicht war. Ein Streifenwagen hielt an der Ecke der Elk Street, um die Verfolgung eines jeden, der ihm bezeichnet wurde, aufnehmen zu können.
Um sechs Uhr waren wir im Office, und dort fand ich die verlange Auskunft des Fernsprechamtes vor.
Man hatte an Hand der Nummern sämtliche sechs Teilnehmer feststellen können, deren Rufnummer Eigin sich notiert hatte. Der erste Name war Patty Deegan. Das Mädchen wohnte in Greenwich Village in der Abingdon Street 28. Ich hätte mich aber sehr täuschen müssen, wenn dieses Mädel nicht dort im Künstlerviertel eine Stellung gehabt und Eigins augenblickliches Girl gewesen wäre.
Nummer zwei war die Nummer des WATV Fernsehstudios im Madison 515 und wahrscheinlich uninteressant.
Nummer drei war »Brittany Hotel« in der 10th Straße East. Vier und fünf »Billis Gay« in der 54th und »Manny Wolfs« in der 45th. Diese beiden letzteren waren bekannt als vergnügte Nachtklubs in denen man auch manchmal über die Stränge schlug.
Die letzte Nummer brachte die große Überraschung. Sie gehörte Mr. Perry Niles, 72nd Straße Ost Nummer 87.
Also musste Chester Eigin mit King Niles in Verbindung gestanden haben, und Pier 18 gehörte ebenfalls zu dem Bezirk des Kings.
Wir saßen und guckten uns dumm an, als Neville hereinkam.
»Na, ihr Jungs, ihr macht ja ein Gesicht, als ob euch die Petersilie verhagelt sei.«
Neville erschien mir in diesem Augenblick wie ein rettender Gott. Das war eine Sache, die in sein Each schlug, ein Fach, von dem die meisten Polizeibeamten und Politiker behaupteten, es sei dabei nichts mehr zu holen.
King Niles war, wenn nicht alles trog, ein Gangster der alten Schule, einer von denen, die in ihrem kleinen Palast sitzen und an den Fäden ziehen. Jedes Mal wenn er, genauso wie früher Al Capone, an einem dieser Fäden zog, so wurde ein Verbrechen begangen oder irgendjemand hauchte seine Seele aus. Es waren meist recht schmutzige Seelen, die da ausgehaucht wurden, aber das änderte nichts daran, dass Mord Mord bleibt.
»Was halten Sie von King Niles?«, fragte ich unseren Freund und Kollegen.
»Ich würde eine Menge von ihm halten, wenn ich ihn mit der stählernen Acht versehen einliefern könnte, ohne bereits im Voraus zu wissen, dass einer dieser Lumpen von Anwälten ihn innerhalb von einer Stunde wieder loseist.«
Er feixte wie nur Neville feixen kann und sagte: »Ich kannte King Niles, als er noch zwanzig Jahre jünger und am Anfang seiner Karriere war. Ich habe ihn einmal wegen Straßenraubs vors Stadtgericht geschleift, und es war einige der wenigen Gelegenheiten, bei der ich mich blamierte. Ich wusste genau, dass er es gewesen war. Ich hätte meine Seligkeit darum verpfändet, aber der Kerl hatte ein so eisenhartes Alibi, dass ihm niemand an den Wagen fahren konnte. Der Wirt, zwei Kellnerinnen und acht Gäste des ›Little Manhattan‹, in der Third Avenue beschworen, er habe von abends neun Uhr dreißig bis morgens drei Uhr vierzig gepokert und unmäßig gewonnen. Da der Raubüberfall genau zwanzig Minuten nach Mitternacht stattgefunden hatte, musste ich ihn laufen lassen. Ihr müsst euch eines merken: King Niles ist Spezialist in Alibis. Wenn er etwas plant, so ist sein Alibi schon fertig, bevor er überhaupt an die Einzelheiten des Coups denkt, den er landen will. Er wäre der Mann, dem man den bisher so oft versuchten und niemals gelungenen perfekten Mord Zutrauen könnte. Dabei ist diese ungeheuerliche Bestie ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Er sieht Frankie Boy sehr ähnlich. Nur singen kann er, Gott sei Dank, nicht. Wenn ihr euch mit dem anlegt, so erhöht eure Lebensversicherung um mindestens das Dreifache und arrangiert eure Beerdigung. - Das ist King Niles.«
Neville kratzte sich geräuschvoll das stoppelige Kinn und dann meinte er: »Wenn es einmal wirklich mit ihm zum Klappen kommt, so nehmt mich mit. Ich habe, wie ich ja schon sagte, noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.«
Das war nicht sehr hoffnungsvoll, jedenfalls können wir es nicht nach der guten, alten Methode machen, einem Gangster auf die Bude zu rücken, um ihm seine Schandtaten auf den Kopf zuzusagen. King Niles würde auf einen so plumpen Bluff niemals hereinfallen.
Dann kam unser Kollege Jimmy Miller mit den beiden Bolzen aus dem Brett des Silos zwölf. Er brachte nicht nur die Bolzen, sondern eine Reihe von Fotos und Vergrößerungen der Bruchstellen.
»Es ist ausgeschlossen, dass diese Stahlbolzen von selbst gebrochen sind«, sagte er. »Sie sind ziemlich neu, aus rostfreiem Stahl und waren unbeschädigt, bis sie gewaltsam abgeschlagen wurden. Wenn Sie sich die Vergrößerungen genau betrachten, so können Sie sogar die Spuren des dazu benutzten Hammers erkennen. Man muss sie herausgeschraubt, durchgeschlagen und danach wieder eingesetzt haben. Das fiel nicht auf, aber sowie jemand die Mitte der Planke überschritten hatte, musste sie nach vorne kippen.«
»Ist das eine absolut einwandfreie Feststellung?«, frage ich vorsichtshalber.
»Unbedingt. Jeder Sachverständige und sogar jeder Mechaniker oder Monteur wird zu demselben Resultat kommen.«
Wir baten Jimmy, uns ein schriftliches Gutachten auszuarbeiten, und damit war unser-Verdacht gegen Fargo zur Gewissheit geworden.
Jetzt ging es darum, nachzuprüfen, was es mit den Telefonnummern auf sich hatte. Wir riefen zuerst das TV Studio an und erhielten dort die Auskunft, Eigin habe sich darum bemüht, in einer Show auftreten zu dürfen.
Man hätte ihn auch sehr gerne verpflichtet, aber in Anbetracht der Streiche, die er gemacht hatte, war er eben untragbar geworden, und das hatte man ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben.
Im »Brittany« Hotel war er verschiedene Male über Nacht geblieben, teils allein und teils in Gesellschaft. Das Mädel wurde uns als hübsch, aber stark aufgemacht beschrieben. Das Einzige, was der Pförtner mit Bestimmtheit angeben konnte, war ihre Haarfarbe, und zwar nur darum, weil sie von Fall zu Fall gewechselt hatte. Mal war sie platinblond gewesen, beim zweiten Mal tiefschwarz und beim letzten Mal brandrot. Das war natürlich keine Angabe für einen Steckbrief oder eine Fahndung. Jetzt blieb nur noch die Nummer von Patty Deegan, von der wir annahmen, dass es wohl Eigins Verhältnis und vielleicht sogar das Chamäleon-Mädchen sei, das mit ihm im »Brittany« Hotel gewesen war.
Als wir um sieben Uhr fünfundzwanzig von der Eight Avenue kommend, Abington Square erreichten, fanden wir uns in einer für das Village typischen Gegend.
Nummer 28 war ein schmales dreistöckiges Haus, das wahrscheinlich schon vor annähernd hundert Jahren gebaut worden war. Die Treppenstufen zum Hauseingang waren tief ausgetreten von den vielen Hunderttausenden von Füßen, die schon darüber geschritten sein mochten. Ein paar kleine Mädchen hatten ihre Puppen herausgeholt und sie nebeneinander auf die Stufen gesetzt, sodass uns nichts anderes übrigblieb, als einen großen Schritt darüber hinwegzumachen.
»Kennt jemand von euch Miss Deegan?«, fragte ich eine ungefähr Elfjährige, mit strohblonden Rattenschwänzen.
»Wie heißt die Tante mit Vornamen?«, fragte sie dagegen.
»Patty.«
»Oh, Tante Patty. Die ist fein. Die bringt uns jeden Tag Schokolade mit.«
»Und wo wohnt die feine Tante?«
»Bei Oma Bloom im dritten Stock. Da müssen Sie aber feste klingeln. Oma Bloom hört nämlich nicht gut.«
Ich bedankte mich, und erst als ich den enttäuschten Blick sah, fiel mir ein, dass jede Auskunft ihres Lohnes wert ist. Ich gab der Kleinen einen Dime, und dann kletterten wir die schmale, steile Treppe hinauf. Mrs. Nancy Bloome wohnte im dritten Stock. Als ich auf den Klingelknopf drückte, erschrak ich. Es hörte sich an wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts. Trotzdem musste ich dasselbe noch einmal wiederholen. Dann vernahmen wir schlurfende Schritte, und die Tür wurde einen winzigen Spalt geöffnet.
Zunächst sah ich nichts als eine ungeheuerlange, krumme Nase und dann ein paar graue Haarzotteln und darunter ein einziges Auge, das uns mit sichtbarem Misstrauen musterte. Das andere Auge war hinter der Türfüllung verborgen.
»Was wollen Sie?«, schrie die Frau mit schriller Stimme.
»Miss Patty Deegan«, schrie ich ebenso zurück.
»Wie?«
Ich hatte keine Lust, weiterhin dem ganzen Haus mitzuteilen, was wir wollten und so zog ich den FBI-Stem heraus und hielt ihn der Alten hin. Im Nu hatte sie ihn in den Klauen und verschwand damit, nicht ohne die Tür vorher zugeknallt zu haben. Es dauerte ein paar endlose Minuten, bis sie zurückkehrte. Diese Mal hatte sie eine Nickelbrille auf der Nase, aber sie war deshalb durchaus nicht zugänglicher.
»G-men seid ihr«, schrie sie durch die Gegend. »Polizei, G-men und Finanzbeamte sind die größten Lumpen der Weltgeschichte. Sie wollen uns nur das Fell über die Ohren und das Geld aus der-Tasche ziehen. Schert euch zum Teufel.«
Dabei warf sie mir den Stern, der bisher noch immer seine Dienste getan hatte, verächtlich vor die Füße. Ich hob ihn auf, und Phil und ich begannen zu lachen.
Die Situation war zu komisch. Dieses Lachen schien der Alten zu gefallen. Sie hakte die Sicherheitskette ab und machte endgültig auf.
Trotzdem hatte sie sich gegen alle unvorhergesehnen Eventualitäten gesichert. In der rechten Hand hielt sie einen gefährlich aussehenden Schürhaken, und ich gewann den Eindruck, sie würde diesen ohne jeden Skrupel benutzen, wenn ihr etwas nicht passte.
Vorsichtshalber machte ich die Tür hinter mir zu, nahm als Erstes die Packung Luckies aus der-Tasche und bot ihr ein Friedenspfeifchen an. Scheinbar hatte sie diese Geste falsch ausgelegt, jedenfalls war im nächsten Moment die ganze, kaum angebrochene Packung in ihrer Schürzentasche verschwunden.
Phil war vorsichtiger. Er nahm eine einzelne Zigarette heraus und reichte sie ihr hinüber. Dann nahmen wir jeder eine, und ich gab Feuer. Da ich mir das neue und ziemlich teuere Feuerzeug erst gerade gekauft hatte, hielt ich es so krampfhaft fest, dass jeder Raubversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Es sei denn, Mrs. Bloom hätte den Schürhaken zu Hilfe genommen.
Sie öffnete die Tür zur Küche. In dieser Küche roch es appetitlich nach Kaffee. Alle zusammen traten wir ein und setzten uns an den weiß gescheuerten Tisch.
»Kaffee?«, trompetete die Alte so laut, dass ich um ein Haar vom Stuhl gekippt wäre.
Wir nickten beide. Sie wurde geschäftig, holte ein paar geblümte Tassen aus dem Schrank und schenkte ein. Sie setzte auch eine Zuckerdose und eine Milchkanne auf den Tisch. Es war besonders schönes Porzellan, viel schöner, als ich es in dieser Gegend erwartet hätte. Ich konnte mir nicht verkneifen die Tasse hochzuheben.
Tatsächlich. Am Boden befanden sich zwei blaue, gekreuzte Schwerter, da hatte also dieses kleine, ärmliche Frauchen ein kleines Vermögen an Porzellan im Schrank stehen.
Ich war gerade im Begriff, sie zu fragen, ob sie denn überhaupt wisse, was sie da habe, als sich mich schief von der Seite angrinste und, diesmal sogar weniger laut erklärte: »Tja, mein Junge, das hättest du auch nicht gedacht. Das Zeug stammt nämlich von meiner Großmutter, und die hieß Blume, aber nicht mit zwei 00.«
Wir nickten wieder und dann hielt ich beide Hände wie ein Sprechrohr vor den Mund und posaunte ihr ins Ohr: »Wir möchten gerne Ihre Mieterin Patty Deegan sprechen.«
»Da kommen Sie zu einer ungünstigen Zeit«, sagte sie. »Patty ist schon weggegangen und wird vor morgen früh nicht wiederkommen. Sie arbeitet im ›Billy Gay‹ in der 54. Straße. Das ist auch so eine Spelunke, in der auch das anständigste Mädchen verdorben wird. Außerdem hat sie einen Freund, den ich neulich hinausgeworfen habe. Stellen Sie sich vor, der Kerl kam morgens um sieben Uhr - Patty war gerade schlafen gegangen -, war völlig blau und wollte Klamauk machen. Na, ich habe ihm die Lust ausgetrieben. Er war froh, dass er mit heilen Knochen wieder weg war.«
»Wissen Sie zu zufällig, wie dieser Freund heißt?«
»Nur seinen Vornamen, Chester, genau wie der Käse.«
Das war höchstwahrscheinlich Chester Eigin.
»Hat sie denn seitdem nichts mehr von ihm gesagt?«, fragte ich.
»Sie hat sich schwer gehütet. Ich habe ihr verboten, den Kerl überhaupt noch einmal zu erwähnen. Wissen Sie, vor sechzig Jahren war ich auch eine tolle Nudel, aber mit so etwas hätte ich mich nie eingelassen. An einem Tag kaufte er ihr einen Brillantring für zweitausend Bucks, und am nächsten nahm er ihn ihr wieder weg, um ihn zu versetzen. So was habe ich gerne.«
Wir tranken unseren Kaffee aus, bedankten uns für die Gastfreundschaft und wurden von der Alten, der wir mit der Zeit sympathischer geworden zu sein schienen, hinausgeleitet.
Es war 8 Uhr 54, als wir wieder auf der Straße standen.
Patty Deegan, die, wie wir schon geahnt hatten, Eigins Freundin gewesen war, arbeitete in ›Billys Gay‹, dem Nachtlokal, dessen Telefonnummer wir in Eigins Notizbuch gefunden hatten. Das passte natürlich zusammen. Wenn wir etwas über ihn erfahren wollten, so führte der Weg zweifellos über das Mädchen. Wir fuhren also die Eighth Avenue hinauf, und da es für ein Lokal dieser Art noch etwas zu früh war, setzten wir uns noch eine Stunde in ein Lokal gegenüber vom General Postoffice.
***
Um zehn Uhr kamen wir in der 54. Straße an. Es war ein zweitrangiger Nachtclub, den zu beschreiben sich erübrigt. Er war darauf zugeschnitten, den Gästen in möglichst kurzer Zeit möglichst viel Geld aus sämtlichen Taschen zu ziehen. Wir setzten uns, bestellten Drinks und fragten den Kellner nach Patty Deegan. Er sah uns schief an und steuerte auf einen Tisch los, an dem sich einige zu dieser frühen Stunde noch arbeitslose Animiermädchen niedergelassen hatten.
Patty schien heute ihren »schwarzen Tag« zu haben. Ihre Frisur glänzte, als sei sie mit Schuhwichse poliert, und ihr Gesicht wäre ganz annehmbar gewesen, wenn sie etwas weniger Farbe und Puder zu dessen Verschönerung verwendet hätte. Ihre Figur war in Ordnung. Sie wusste das und versäumte nicht, sie ins rechte Licht zu setzen.
Sie kam mit einem Schritt herüber, den man nur mit einer Vorstufe zum Twist vergleichen kann. In Saudi-Arabien hätte Patty als Bauchtänzerin Karriere machen können.
»Hallo!«, grüßte sie und setzte sich, wobei sie darauf achtete, dass wir auch den richtigen Einblick hatten.
Ich bestellte ihr etwas zu trinken und wusste zuerst nicht, warum der Kellner - nachdem er den Highball serviert hatte - wartend stehen blieb. Sie kippte den Drink auf einen Zug, und er nahm das Glas zum Füllen gleich wieder mit. Patty verstand ihr Geschäft.
»Wir möchten etwas on Ihnen wissen, Miss Deegan«, begann ich und, um es kurzzumachen und meine Spesenkonto nicht übermäßig zu belasten, hielt ich ihr meinen Ausweis unter die Nase. »Sie kannten doch Chester Eigin?«
»Ja.«
»Sie waren sogar mit ihm befreundet.«
»Noch nicht lange.«
»Aber Sie waren es, und wir rechnen damit, dass Sie auch einem Toten so viel Loyalität bewahrt haben, dass Sie uns helfen, den Mord an ihm aufzuklären.«
»Mord?«, fragte sie mit großen, erschreckten Augen.
»Ja, Mord. Oder denken Sie, Chester Eigin sei freiwillig oder zu seinem Vergnügen in ein Getreidesilo gesprungen?«
»Die Zeitungen schreiben, es sei ein Unfall«, sagte sie.
»Die Zeitungen schreiben viel, Miss Deegan. Es war kein Unfall. Ich habe den-Verdacht, dass Elgin sich auf irgendwelche Dinge eingelassen hatte, die ihm über den Kopf wuchsen, wahrscheinlich wollte er auf leichte Art viel Geld verdienen und hatte das Risiko falsch kalkuliert. Hat er ihnen gegenüber niemals eine Bemerkung gemacht, aus der man etwas schließen könnte?«
»Das Einzige, was er in letzter Zeit immer behauptete, war, er werde in aller Kürze so viel Geld haben, dass er sich sein ganzes Leben hindurch keine Sorgen mehr zu machen brauche. Ich lachte ihn aus, weil ich dachte, er habe einmal wieder ein Hirngespinst im Schädel. Daraufhin meinte er, ich solle es einmal abwarten, ich werde schon sehen.«
»Was tat Elgin denn überhaupt, um seine Brötchen zu verdienen?«
Sie hob ihre nackten Schultern und meinte: »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn auch nicht gedrängt, es mir zu sagen. Solche Fragen habe ich mir schon lange abgewöhnt.« Sie schwieg einen Augenblick und dann meinte sie: »Fragen Sie doch Jesse. Er ist hier Hausdiener, und ich weiß, das Chester ihn des Öfteren als Boten benutzte.«
»Wo finde ich diesen Jesse?«, fragte ich.
»Irgendwo in der Küche oder in der Heizung.«
»Ich möchte aber nicht gerne offiziell herumsuchen, und anders wäre es wohl nicht möglich«, sagte ich.
»Können Sie mir diesen Jesse schicken? Wenn wir in zehn Minuten hier Weggehen und uns schräg gegenüber in die kleine Bar setzen, so kann er uns nicht verfehlen.«
»Jesse ist ein Schwarzer«, sagte sie.
»Das stört uns durchaus nicht. Fragen Sie ihn, ob er innerhalb der nächsten halben Stunde, sagen wir bis elf Uhr, hinkommen kann. Wenn nicht, soll er mich morgen anrufen. Hier haben Sie meine Nummer.«
Wir zahlten, und ich gab Patty eine Trostpflaster in Gestallt eines Zehners.
In der kleinen Bar waren die Preise um ein Mehrfaches billiger und die Getränke um ein Vielfaches besser. Es mochten fünfundzwanzig Minuten vergangen sein, als ein junger Schwarzer hereinkam. Er kam sichtlich ungern. Zwar gibt es in New-York offiziell keine Rassendiskriminierung, aber trotzdem gehen Farbige lieber in die Lokale, in denen sie unter sich oder wenigstens in der Überzahl sind, sodass kein Betrunkener sie anpöbeln kann.
Der Junge, der nicht älter als achtzehn oder neunzehn sein konnte, sah sich suchend um. Dann haftete sein Blick an uns, und er kam etwas zögernd näher.
»Sorry Mister, aber wollten Sie mich nicht sprechen?«, fragte er.
»Wenn Sie Jesse sind und aus dem ›Billys Gay‹ kommen, so stimmt das. Setzen Sie sich. Hat ihnen Miss Deegan gesagt, wer wir sind und was wir wollen?«
»Nein. Sie sagte nur, zwei Herren wollten gerne eine Auskunft von mir haben und würden mir diese gut bezahlen.«
Patty war noch klüger, als ich vorausgesetzt hatte. Wenn sie dem Hausdiener die Wahrheit gesagt hätte, so würde dieser sich wahrscheinlich auf dem schnellsten Weg verkrümelt haben. Ich zog den blau-goldenen FBI-Stern aus der Tasche und ließ ihn einen Blick darauf werfen. Er erschrak sichtlich und begann zu beteuern, er habe bestimmt nichts ausgefressen.
»Das hat niemand behauptet, Jesse«, entgegnete ich. »Es handelt sich wirklich nur um eine Auskunft. Sie kannten doch Mr. Eigin und haben wiederholt Besorgungen für ihn gemacht. Welcher Art waren diese Besorgungen?«
»Ich habe Briefe für in weggebracht und andere abgeholt.«
»An wen waren diese Briefe adressiert?«
»An alle möglichen Leute. Ich gab sie in einer Bar oder einem Drugstore ab und holte dann gewöhnlich am nächsten Tag die Antwort.«
»Können Sie uns die Namen der Adressaten nennen?«
»Es waren ganz alltägliche Namen, zum Beispiel C. R. Brown oder A. L. Miller und so weiter.«
»Also Decknamen wahrscheinlich?«
»Das ist möglich. Ich weiß es nicht. Ich hab mir niemals Gedanken darüber gemacht.«
»Und an wen waren die Antworten adressiert?«
»An Mr. Eigin natürlich.«
»Können Sie uns wenigstens die Lokale nennen, in die Sie die Briefe brachten und aus denen Sie die Antworten holten?«
Er schnurrte mindestens zehn Namen herunter, und alle diese Bars, Drugstores und Kneipen lagen in der Gegend der Frist Avenue im East End. Es war klar, dass Eigin seine »Privatpost«, unter Berücksichtigung aller Vorsichtsmaßregeln befördert hatte.
Nachdem wir Jesse, der mit Nachnamen Storm hieß, nach bestem Können ausgequetscht hatten, bekam auch er einen Zehner, den er freudestrahlend kassierte. Jetzt hätte er eigentlich gehen können, aber er blieb sitzen und rutschte unsicher auf seinem Stuhl hin und her.
»Haben Sie noch irgendetwas auf dem Herzen, Jesse?«, fragte ich ihn.
»Ja, aber nur unter der Bedingung, dass Sie mich nicht verraten.«
»Das werden wir bestimmt nicht tun, aber jetzt heraus mit der Sprache. Was noch?«
Er beugte sich herüber flüsterte: »Seien Sie vorsichtig mit Patty. Die ist nicht echt. Ich weiß, dass sie außer Eigin noch mindestens einen anderen Freund hatte, von dem Eigin nichts wissen durfte. Ich habe ein paar Mal gesehen, dass er sie morgens bei Schluss mit einem großen Cadillac abholte.«
»So was kommt schließlich vor«, grinste ich. »Vor allem bei Mädchen wie Patty Deegan.«
»Das weiß ich, aber der Mann, der sie abholte, war schlecht.«
»Woher wissen Sie das? Haben Sie ihn gesehen oder mit ihm gesprochen?«
»Nein, aber er hatte drei Männer bei sich, die so aussahen, als seien sie Gangster; Gangster von der Sorte, die man nur schief anzusehen braucht, um ein Messer oder eine Pistolenkugel in den Rippen zu haben. Die drei waren immer bei ihm und es sah so aus, als ob sie nur dazu da seien, um ihn zu beschützen.«
»Gorilla also.«
»Ja, wie man es hier nennt. Ein ehrlicher Mann hat es nicht nötig, sich solche Gangster zu seinem Schutz zu halten.«
»Haben Sie ihn jemals so deutlich gesehen, dass Sie ihn beschreiben können?«
»Nein. Er blieb immer im Wagen sitzen und einer seiner Wächter kam herein und holte Patty.«
Ich bat Jesse Storm, Augen und Ohren offen zu halten und versprach, wieder von mir hören zu lassen, aber ich wollte ihn nicht im »Billys Gay« aufsuchen oder dort nach ihm fragen.
Also bat ich ihn um seine Adresse. Er wohnte in der 139. Straße 469 in Harlem. Telefon hatte er natürlich nicht, aber er war den Tag über bis zwei Uhr nachmittags zu Hause.
Sein Dienst begann um drei, und er kam gewöhnlich am Morgen um dieselbe Zeit heim.
Er war verheiratet, wie er voller Stolz erzählte, und hatte bereits ein Kind.
Bevor wir nach Hause fuhren, rief ich nochmals im Office an.
»Ein Glück, dass ihr euch meldet«, sagte mein Kollege-Verbeek, der Nachtdienst hatte. »Wir suchen euch schon seit über einer Stunde.«
»Warum, ist etwas passiert?«
»Ja. Bis neun Uhr überwachte Bith das Zimmer mit dem Tonbandgerät im Gebäude derWaterfront-Commission. Dann wurde er von Bill Cramer abgelöst. Eine Stunde später fiel es dem Hausmeister, der seine Kotrollrunde machte, auf, dass die-Tür offenstand. Er fand Cramer mit einer Beule am Hinterkopf ohnmächtig und gefesselt vor. Das Tonbandgerät jedoch war verschwunden, ebenso wie der Draht und sogar das Mikrophon an der Wand neben dem Zimmer von Mr. Lyons. Es wurde alles so sauber abmontiert, dass man meinen könnte, es sei nie vorhanden gewesen.«
»Ist Cramer schon wieder zu sich gekommen?«
»Ja. Doc Baker hat ihn verarztet und ihn zu seinem besonders dicken Schädel beglückwünscht. Cramer weiß überhaupt nichts. Er hatte in einer Fensternische, schräg gegenüber der Eingangstür des Zimmers, Posten bezogen und warf von Zeit zu Zeit einen Blick auf die Straße, da es ihm langweilig wurde. Bei dieser Gelegenheit bekam er eins über den Schädel.«
Lyons schien nicht übertrieben zu haben. Die Leute, mit denen wir es zu tun hatten, waren außerordentlich gefährlich und scheinbar allwissend. Sie konnten nicht gehört oder gesehen haben, wie Phil und ich die Überwachung des Raumes veranlassten und doch hatten sie uns übers Ohr gehauen. Die Geschichte fing an, unheimlich zu werden.
***
Am nächsten Morgen, es war gerade neun Uhr vorbei, wurde mir Louis Thrillbroker gemeldet. Mr. Thrillbroker war Starreporter des »Morning News« und eine Kanone in seinem Fach. Kein Mensch, der ihn zufällig sah, hätte ihm das zugetraut. Es sei denn, dass er von der ihm um den Hals hängenden, schussbereiten Leica ausgehend, den richtigen Schluss gezogen hätte.
Louis war sechs Fuß groß und bestand nur aus Knochen, Muskeln und Haut. Sein Haar war eine dunkle, stets unfrisierte Mähne, die ihm gewöhnlich in Strähnen in die Stirn hing. Er hatte lange gelbe Pferdezähne, nikotingebräunte Fingernägel und lief schon so lange ich ihn kannte in demselben Tweedjackett mit den ausgefransten Ärmeln und der stets ungebügelten Korkenzieherhose herum. Louis Thrillbroker war einer der besten Kriminal-Reporter der Staaten.
Er war einer der Leute, die das Gras wachsen und die Flöhe husten hören.
»Hallo Boys!«, grüßte er und grinste liebenswürdig. »Schon so früh an der Arbeit?«
»Wir haben es nicht so gut wie Sie, Louis. Wir können nicht den ganzen Tag spazieren gehen«, feixte ich.
»Und wir sieht der dicke Fall aus, der euch im Augenblick so viel zu schaffen macht?«, fragte er und parkte sein langes Gestell in unserem Besuchersessel. »Übrigens habe ich Durst.«
Louis hatte immer Durst, wenigstens solange es auf anderer Leute Kosten ging. Wenn er an die Reihe kam, einen auszugeben, so wurde er furchtbar schwer von Begriff, wenn nicht gar blind und taub. Ich holte also die Flasche heraus, während Phil ein paar Gläser besorgte und dann schenkte ich uns je einen Schuss ein. Louis schluckte den Schnaps, schmatzte behaglich und sagte: »Nun sagt mir mal, Jungs, was eigentlich an der Waterfront los ist.«
»Was soll da schon los sein? Das Gleiche wie immer«, entgegnete ich.
»Erzählen Sie mir keinen Schmus, ich weiß es besser. Ihr beide habt euch hinter diesen merkwürdigen Unglücksfall an Pier 18 geklemmt. Jeder Schauermann in der ganzen Gegend, weiß es. Jeder Schauermann weiß auch, das dieser Fargo sich verkrümelt hat, und sämtliche Spatzen pfeifen es von den Dächern, dass King Niles schlecht auf euch zu sprechen ist.«
»Wenn Sie das alles wissen, Louis, warum kommen Sie dann zu uns?«
»Weil ich ein Menschenfreund bin und nicht möchte, dass zwei unserer G-men Schaden nehmen. Lyons hat euch bereits gesagt, was ihr euch eingebrockt habt, und ich möchte nicht versäumen, dass noch deutlicher zu machen. Es gibt nur eine Möglichkeit, die Könige der Waterfront zu entthronen und hinter Gitter zu setzen, und das wäre ein offizieller Auftrag des Senats oder des Repräsentantenhauses. Ihr brauchtet dazu ein paar Kompanien Ledernacken und wahrscheinlich eine Panzerbrigade. Ihr beide allein schafft es nie. Wenn ihr so weiterfummelt wie bisher, so könnt ihr darauf gefasst sein, eines Tages mit den Beinen in einem Zementsack und mit den Kopf mindestens zehn Fuß unter dem Wasserspiegel im Fluss zu stecken. Vielleicht erinnert ihr euch noch an Freeman von der ›Times‹ der voriges Jahr einen Feldzug gegen die Herrschaften startete. Sein erster Artikel war gerade erschienen, als ihm eines Nachts Salzsäure ins Gesicht geschüttet wurde. Well, der arme Kerl wird bis an sein Lebensende blind bleiben, und niemand kann dafür zur Verantwortung gezogen werden. Die Kerle fackeln nicht lange, wenn sie nicht immer den ersten, der ihnen auf die Schliche kommen will, sofort töten oder auf andere Art zum Schweigen bringen, so könnte es sein, dass sich noch mehr finden, die Grund haben, ihnen übel zu wollen. So weit lassen sie es gar nicht kommen. Sie warten nicht, bis die Blumen aufgehen. Sie reißen die Pflanzen schon mit den Knospen aus. Das wollte ich euch sagen. Ich wollte euch warnen. Es gibt Dinge, die man nun einmal nicht ändern kann.«
»Und wenn Sie das wissen, Louis, Sie der berühmte Kriminalreporter der ›Morning News‹, warum tun Sie nichts dagegen?«
»Ich habe einige Gründe. Zum ersten kann ich bis heute nichts beweisen. Um hier in New York eine Anzeige zu erstatten, brauchen Sie mindestens zwei Zeugen. Wenn es sich um die Herrschaften von der-Waterfront handelt, so werden Sie nicht einmal einen einzigen bekommen, und auch dieser verschwindet, bevor er seine Aussage machen kann, oder er weiß plötzlich nichts mehr. - Zweitens brauche ich in meinem Beruf den guten Willen der Leute, auf die es ankommt. Ich brauche gelegentlich Informationen, und ich möchte nicht, dass meine Quellen von einem Tag auf den anderen verstopft werden. In bin kein Polizist und kein G-man«
»Sonst noch etwas Louis?«, fragte ich.
»Vielleicht, vielleicht könnte ich euch einen Tipp geben, aber ich möchte euch beide darauf aufmerksam machen, dass ihr mit dem Feuer spielt, wenn ihr ihm nachgeht.«
»Und das wäre?«
»Kennt ihr Ed Jarlatan?«
»Den Boss der Stauer- und Schiffsausrüster-Gesellschaft an der Manhattan-Bridge?«
»Ganz genau den. Wenn Sie da drüben Ihre Stadtkarte betrachten, so werden Sie sehen, dass Jarlatans Bereich an Niles Bezirk grenzt. Die beiden sind wie Katze und Hund und haben sich nur darum noch nichts getan, weil einer vor dem anderen Angst hat. Wenn Sie Niles etwas am Zeug flicken wollen, so wäre Jarlatan ihr gegebener Verbündeter.«
»Ich werde mir’s merken, Louis, und wenn Sie uns gelegentlich noch einen Tipp zukommen lassen können, so sind wir Ihnen dankbar.«
»Schön, also Sie wollen weitermachen? Dann werde ich unserer Tränentante den Auftrag geben, inzwischen die Nekrologe für die beiden G-men Jerry Cotton und Phil Decker zu verfassen.«
Louis Thrillbroker war kaum gegangen, als uns neuer Besuch gemeldet wurde.
»Eine Mrs. Fargo möchte sie sprechen«, sagte der Boy an der Anmeldung. »Sie meinte, Sie wüssten schon, wer Sie sei.«
»Soll raufkommen.«
Diese Mrs. Fargo, zweifellos die Frau des Burschen, der uns am Silo zwölf auf die große Reise hatte schicken wollen, sah ganz anders aus, als ich sie mir vorgestellt hatte. Sie war jung, leidlich hübsch, wusste sich anzuziehen und schien nicht unintelligent zu sein.
»Was kann ich für Sie tun?«, fragte ich und dirigierte sie zu dem Sessel, den Louis gerade geräumt hatte.
»Es geht um meinen Mann«, sagte sie. »Er ist seit gestern Mittag spurlos verschwunden, und ich kann mir absolut nicht denken, wohin er gegangen sein könnte. Ich habe gehört, Sie hätten kurz vor seinem Verschwinden mit ihm gesprochen, und ich dachte…« Sie blickte mich erwartungsvoll an.
»Ich muss Ihnen leider gestehen, Mrs. Fargo, dass Ihr Mann einen sehr triftigen Grund hatte, um unterzutauchen. Er hat versucht, uns auf die gleiche Manier verunglücken zu lassen, wie zwischen dem 21. und 22. Februar einen gewissen Chester Eigin. Die Sache ging schief, und er hatte gar keine andere Wahl mehr, als auszurücken.«
»Das kann ich mir nicht denken. So dumm war Steve nicht. Ich kann mir auch nicht vorstellen, er habe jemanden umgebracht oder umbringen wollen.«
»Ehefrauen können sich das von ihren Männern in den seltensten Fällen vorstellen«, antwortete ich. »Sie merken es gewöhnlich erst, wenn es zu spät ist. Wann ist Ihr Mann gestern zu Hause weggegangen?«
»Ungefähr um halb elf. Es kann auch etwas später gewesen sein. Die Firma telefonierte, er werde an der Pier gebraucht. Er beeilte sich, und ich erinnere mich noch, dass ich protestierte, weil er ja erst um halb acht morgens vom Nachdienst gekommen war, aber er meinte, davon verstehe ich nichts.«
»Hat Ihnen Ihr Mann manchmal davon erzählt, wie es so bei der Arbeit auf dem Pier zuging, und ob dort vielleicht auch Dinge vorkamen, die das Licht des Tages scheuten?«
»Sie kennen bestimmt die Waterfront, Mr. Cotton«, sagte sie. »Es vergeht kein Tag, ohne dass etwas geschieht, was Sie als unerlaubt oder gar verbrecherisch ansehen würden. Davon wusste ich natürlich. Es war selbstverständlich, denn anders kann sich am Hafen niemand halten, der eine einigermaßen verantwortliche Stellung innehat.«
»Und sind dabei bestimmte Namen gefallen?«
Mrs. Fargo saß mit Versteinertem Gesicht, und dann war sie plötzlich fertig. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.
»Ach, hätte Steve sich doch niemals darauf eingelassen.«
»Auf was, Mrs. Fargo?«, fragte ich.
»Ich kann es nicht sagen. Wenn er erfährt, dass ich es erzählt habe, so würde das Steve und auch wahrscheinlich mich das Leben kosten.«
»Sie sind sich scheinbar nicht bewusst, dass das, was Sie mir verschweigen, Ihren Mann das Leben kosten könnte, gerade weil Sie nichts sagen. Oder sind Sie der Ansicht, er sei aus Übermut verschwunden? Wenn das nämlich so wäre, wären Sie jetzt nicht hier. Sie sind hier, weil Sie Angst haben, um Ihren Mann und wahrscheinlich auch um sich selbst. Wenn wir Ihnen helfen sollen, so müssen Sie die Wahrheit sagen und nichts verschweigen. Sonst ist alle Mühe vergebens.«
Ich weiß nicht, wie ich auf die Idee kam, aber Thrillbrokers Tipp fiel mir ein.
»Sagt Ihnen der Name Ed Jarlatan etwas?« ,
Sie wurde totenblass, schluckte ein paar Mal, und dann schüttelte sie heftig mit dem Kopf. Sie sagte kein Wort, aber ich merkte ihr an, dass der Name sie in Panik versetzt hatte.
Wir unterhielten uns noch eine-Viertelsunde mit ihr, ohne etwas Wesentliches zu erfahren. Dann verabschiedete sich die Frau.
Wir beschlossen, ihr zu folgen. Es war interessant für uns, festzustellen, wohin sie ging.
Phil und ich kletterten in den Jaguar.
Wir folgten der Frau bis zur Haltestelle Lexington Avenue. Sie ging schnell, aber an der Third Avenue sprang die Ampel auf Rot, und so musste sie warten. Sie stand unmittelbar am Kantstein. Ein Wagen, der in der 69. gehalten hatte, fuhr in der gleichen Richtung und bog rechts in die Third Avenue ein. Als der an der Stelle vorbeikam, an der Jenny Fargo stand, schwankte diese plötzlich und wäre gestürzt, wenn ein hinter ihr stehender Mann sie nicht aufgefangen hätte.
Genau in diesem Augenblick beschleunigte der Wagen sein Tempo und brauste mit Vollgas weiter. Ich hatte nichts gehört und fast nichts gesehen, aber ich wusste Bescheid. Wir waren mit dem Jaguar zu weit entfernt, als das wir sofort hätten eingreif en können. Wir rasten mit heulender Sirene die kurze Strecke bis zur Kreuzung.
Jenny Fargo lag auf dem Bürgersteig. Ein Mann kniete neben ihr, und die übliche Mauer von Neugierigen hatte sich bereits aufgebaut. Es kostete einige Rippenstöße, bis wir sie durchbrochen hatten.
Mein Verdacht war nicht unbegründet gewesen. Sie hatte ein kleines Loch genau über der Nasenwurzel, ein Loch aus einer wahrscheinlich 32kalibrigen Pistole. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass sie tot war.
»Hat jemand die Nummer des Wagens gesehen, aus dem der Schuss abgefeuert wurde?«, fragte ich die Umstehendfen.
»Schuss? Was für ein Schuss?«
»Die Frau wurde aus dem Dodge, der gerade um die Ecke bog erschossen«, sagte ich. »Hat denn das niemand gemerkt?«
Die meisten schüttelten verwundert die Köpfe. Nur einer meinte: »Ich habe mir’s doch gleich gedacht. Es klang wie ein Sektpfropfen, der aus einer Flasche fliegt, aber wer konnte denn so etwas vermuten?«
Die Autonummer wusste natürlich niemand. Ein paar Leute behaupteten, den Mann, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte und den Arm, über dem ein leichter Mantel hing, auf das geöffnete Fenster gelegt hatte, beobachtet zu haben. Aber als ich nach einer Beschreibung fragte, kam die übliche Enttäuschung. Er war groß, auffallend klein, dick oder auch sehr dünn. Der eine Zeuge behauptete, er sei nicht älter als fünfundzwanzig gewesen und der zweite schätzte ihn auf fünfzig.
Kurz, es war hoffnungslos. Nur eines wusste ich, Jenny Fargo war von jemandem mundtot gemacht worden, der fürchtete, sie könne uns zu viel erzählt haben oder noch erzählen. Wer das war, stand in den Sternen geschrieben.
***
Die Leiche wurde abtransportiert und obduziert. Es war, wie ich erwartet hatte, eine Kugel vom Kaliber 32, wahrscheinlich aus einer Smith & Wesson.
Inzwischen hatten wir uns ihre Handtasche vorgenommen, aber nichts darin gefunden. Mit Geld war sie noch reichlich versehen gewesen, und außer diesem gab es nur die hunderttausend Kleinigkeiten, die Frauen so mit sich herumschleppen.
Natürlich konnte der Mord nicht geheim gehalten werden, aber wir schoben uns die Sache ab. Ich telefonierte mit der Stadtpolizei und veranlasste, dass Lieutenant Crosswing von der Mordkommission drei, den Fall offiziell übernahm und auch die Mittelung an die Presse gab. In dieser Mitteilung war nichts darüber zu lesen, woher Jenny Fargo gekommen war.
Es gab auch kein Kommentar, sondern nur die nackte Tatsache, dass sie an der Ecke Third Avenue und 69. Straße erschossen worden sei.
Kaum war diese Verlautbarung an die Presse gegeben, als Louis Thrillbroker an der Stippe hing.
»Was ist das mit dieser Fargo?«, fragte er. »Behaupten Sie gefälligst nicht, Sie wüssten nichts davon. Die Frau ist mit dem Vorarbeiter der Firma Louis Crain, der am Pier 18 arbeitete und seit gestern verschwunden ist, verheiratet. Sie werden staunen, Jerry, ich weiß noch viel mehr. Ich weiß, dass ihr beiden Schlauberger gestern an diesem Pier und dem Silo wart, in dem man Eigin gefunden hat. Es gehen da so merkwürdige Gerüchte um. Nachprüfen konnte ich nur etwas. Gestern wurde eine Planke des Laufstegs zu diesem Silo plötzlich repariert. Es wurde etwas von gebrochenen Haltebolzen gemunkelt. Der Teufel soll mich holen, wenn das nicht mit eurem Besuch, mit Fargo, seinem Verschwinden und mit dem Mord an seiner Frau zusammenhängt.«
»Es tut mir leid, Louis, Ihnen zurzeit noch keine Aufklärung geben zu dürfen«, sagte ich. »Aber ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen solange ich lebe, keinen Whisky mehr einschenke, wenn Sie auch nur ein Wort von dem ungereimten Zeug veröffentlichen, das Sie mir da erzählt haben.«
»Und wenn ich dieses, wie Sie sagen, ungereimte Zeig veröffentliche, und ich behalte recht, so wird mir ›Morning News‹ ein Honorar dafür bezahlen, das genügt, um mich für den Rest meines Lebens alltäglich mit Scotch zu besaufen.«
»Möglich, aber das werden Sie nicht tun, mein lieber Louis. Der Whisky, den Sie in meinem Beisein getrunken haben, war immer nur geschenkt oder geschnorrt. Sie werden also genauso auf dem Trockenen sitzen wie vorher, wenn Ihnen keiner einen spendiert. Jetzt wollen wir einmal ernst miteinander reden, Louis. Durch die Veröffentlichung dessen, was Sie eben gesagt haben, können Sie der schwebenden Untersuchung einen nicht wieder gutzumachenden Schaden zufügen. Wir hoffen, dass Eigins Mörder oder vielmehr der den Auftrag dazu gegeben hat, vorläufig noch nicht ahnt, wie viel wir wissen. Ihre Veröffentlichung würde ihm wahrscheinlich auf die Sprünge helfen, und was das bedeutet, dürfte Ihnen klar sein.«
»Mehr wollte ich gar nicht, Jerry«, kicherte Louis. »Es wäre ja das erste Mal, dass ich Ihnen in den Rücken falle, aber ich kann die gottverfluchte Geheimnistuerei nicht leiden und habe Sie gezwungen, Färbe zu bekennen. Was bekomme ich nun, wenn ich es bei der offiziellen Version belasse?«
»Genau das, was Sie wollen, Sie schmutziger Erpresser. Sie bekommen Ihre Exklusiv-Story, sobald der Fall geklärt ist.«
»Und ein paar Scotch«, forderte er.
»Meinetwegen auch die. Ich kann sie dann mit gutem Gewissen aufs Spesenkonto schreiben.«
Damit war auch das erledigt. Das nächste war eine Haussuchung in Fargos Wohnung, Clinton Street 106.
Es war ein typisches East-End-Haus, alt, verwittert, fünfstöckig und beherbergte vierzig verschiedene Mietparteien. Die Wohnung der Fargos lag im dritten Stock, hatte zwei Zimmer und eine Küche und war altmodisch, aber sauber.
Trotz genauester Nachforschung kam bei dieser Haussuchung nicht das Geringste zutage.
Ich setzte mich mit Sergeant Marbel vom 17. Revier in der Delancey Street in Verbindung, und dieser versprach mir, er werde dafür sorgen, dass Tag und Nacht ein Detective dort auf Posten stünde für den Fall, dass Fargo den-Versuch mache, sich dort etwas zu holen.
Wieder einmal mussten wir einen neuen Feldzugsplan entwerfen, und wieder einmal zogen wir den alten Neville zu Rate. Er ließ sich berichten, rieb die Nase, kratzte sich zuerst hinterm Ohr und dann am Kinn, bis er endlich in ein Hohngelächter ausbrach.
»Ihr seid Kanonen. Das muss ich schon sagen. Gebt acht, wie ich die Sache sehe: Der Mord an Eigin geschah am Pier 18, und wenn man berücksichtigt, dass der Kerl über fünftausend Dollar in der Tasche hatte und sich in sein Sündenregister vertieft hat, so gibt es nur eine Lösung, und die heißt: Erpressung. Der Boss auf Pier 18 ist letzten Endes King Niles und wahrscheinlich als dessen Beauftragter Mr. Craine von der Getreidelagerungs- und Transportgesellschaft, in dessen Namen sein Prokurist William Lee handelt. Elgin wurde also, immer nach meiner Theorie, in direktem oder indirektem Auftrage King Niles, umgebracht. Ihr müsst immer bedenken, dass der Bursche stark verdächtigt war, bei einem Callgirl-Ring und beim Verkauf von Rauschgift beteiligt gewesen zu sein. Beides sind Transaktionen, die auch bei den Bossen der Waterfront als einträglich bekannt und beliebt sind. Nehmen wir nur an, Eargo habe diesen Elgin ermordet, weil er zu viel wusste und King Niles oder einen seiner Leute erpresste. Dann kamt ihr und stecktet eure Nasen hinein. Eure Unterhaltung mit Lyons wurde abgehört, und man fasste den schnellen Entschluss, die beiden G-men verschwinden zu lassen.«
Neville dachte einen Augenblick nach und schüttelte den Kopf.
»Was ist los, was passte Ihnen nicht?«, fragte Phil.
»Das Letztere. King Niles wird niemals so blöde sein, zwei G-men in seinem Bezirk in einen Silo werfen zu lassen, aus dem sie ja früher oder später wieder zutage kommen müssen. Das würde ein heilloses Theater geben, und selbst, wenn man ihm nichts würde nachweisen können, so stünde er von diesem Augenblick an auf der Liste der Leute, die das FBI besonders auf dem Strich hat. Und er könnte es nicht wagen, auch nur das Geringste zu unternehmen, ohne fürchten zu müssen, geschnappt zu werden. Allerdings besteht die Möglichkeit, dass Fargo selbst in einer Art von Kurzschlusshandlung Mist gemacht hat. Das wäre auch die Erklärung für sein fluchtartiges Verschwinden. Für mich steht fest, dass Fargo seinen Boss King Niles mehr fürchtet als die City Police und das FBI zusammen. Wohin könnte Fargo sich verkrümelt haben? Es gibt nur eine Möglichkeit, King Niles und sein Gegenspieler, Ed Jarlatan sind spinnefeind. Well. Ein Mann wie Färgo, der zehn Jahre im Königreich von Niles gearbeitet hat, wird von der Konkurrenz jederzeit mit offenen Armen aufgenommen, das heißt, Fargo ist Jarlatans Boy. Wenn ihr nun noch dazu bedenkt, dass dieser Jarlatan, von dem ich einiges weiß Armenier ist, also keiner der ausgekochtesten unter der Sonne, so ist die Sache klar. Wenn ihr Fargo suchen wollt, so sucht ihn bei Jarlatan.«
Neville schlug mit der Faust auf den Tisch. Seine Theorie war zwar phantastisch, aber bestechend. Außerdem hatte er für derartige Zusammenhänge eine besondere Nase.
»Wenn Sie uns jetzt noch sagen wollen, wie wir an bewussten Jarlatan herankommen, so wäre das herrlich«, sagte Phil harmlos.'
»Sehr einfach, ihr beiden unschuldigen Knaben. Ihr fahrt brav nach East Broadway 219 und haltet vor dem zwanzigstöckigen Gebäude der Jarlatan-Shipping &Transportation Cy. Dort dringt ihr bis zu seiner königlichen Hoheit, Mr. Jarlatan, vor und erklärt ihm, ihr seid dabei, seinem Freund Niles auf die Schliche zu kommen. Jarlatan, der beim Wettrennen um die Macht immer noch ein paar tausend Fuß zurückliegt, wird euer Angebot, wahrscheinlich unter Berücksichtigung einiger Vorsichtsmaßregeln annehmen. Wie ihr dann allerdings an Fargo herankommt, ist eure Sache. Ich kann euch ja schließlich nicht die ganze Arbeit abnehmen.«
»Wir werden uns Ihren Vorschlag jedenfalls durch den Kopf gehen lassen«, meinte ich. »Es ist doch immer gut, wenn man eine andere Meinung hört.«
»Und dann noch die Meinung eines alten Hasen, wie ich es bin«, grinste Neville, rückte die Schulterhalfter mit dem unvermeidlichen Colt zurecht, stand auf und verzog sich.
Unter der Tür drehte er sich nochmals um.
»Wartet nicht zu lange und überlegt nicht zu lange. Es könnte sein, dass andere Leute genauso klug sind wir ihr.«
***
Wir überlegten wirklich nicht lange. Um zwölf Uhr brausten wir los, nachdem wir, eingedenk unserer Erf ahrung mit Pier 18, hinterlassen hatten, wo wir zu finden seien.
Wir fuhren die-Third Avenue hinauf, bogen nach Osten in die 14th Street ein und dann weiter durch die Pitt Avenue bis zum East Broadway.
Neville hatte nicht übertrieben. Die Jarlatan Shipping Cy. konnte sich sehen lassen. Allerdings begannen die Schwierigkeiten schon beim Pförtner, dem wir erklärten, wir wollten mit Mr. Jarlatan sprechen.
»Sind Sie angemeldet?«, fragte er. »Mr. Jarlatan empfängt nur Besucher, die sich beizeiten angekündigt haben.«
Unsere Ausweise machten wenig Eindruck auf ihn, aber sie bewogen ihn doch, das Haustelefon in Bewegung zu setzen.
»Miss Andrews wird Sie empfangen«, erklärte er großspurig.
»Wer ist Miss Andrews?«, fragte ich.
Er schnaufte verächtlich durch die Nase, so als sei es eine Bildungslücke, wenn jemand nicht wisse, wer Miss Andrews sei.
»Mr. Jarlatans Chefsekretärin.«
»Na, denn mal los«, meinte mein Freund respektwidrig, was den Portier sichtlich kränkte.
»Zwölfer Stock. Zimmer 1014.«
Dann schrieb er uns einen Passierschein aus, den wir vergnügt akzeptierten. Wir hatten uns vorgenommen, die Form zu wahren und auf keinen Fall Anstoß zu erregen. Der Lift wurde von einem schwarzen Boy in weißer Uniform bedient und funktionierte so lautlos und sanft, wie nur ein erstklassiger Lift arbeiten kann.
Wenn wir geglaubt hatten, in Zimmer 1014 die allmächtige Miss Andrews vorzufinden, so hatten wir uns geirrt. In dem Raum dessen Glasfassade auf den East River hinausging, saßen sechs Mädchen und bearbeiteten ihre Schreibmaschinen mit einer Hingabe, als ob sie dafür doppeltes Gehalt bekämen. Es dauerte auch eine ganze Zeit lang, bis eine davon sich bewogen fühlte, uns nach unseren Wünschen zu fragen.
»Nehmen Sie Platz«, lud sie uns ein, und wir taten wie gewünscht.
Nach weiteren fünf Minuten öffnete sich eine Tür, und unter dieser erschien eine Frau, die niemand anders sein konnte als Miss Andrews.
Sie war der Prototyp der perfekten Sekretärin. Sie trug ein schwarzes Röckchen, das genau bis an ihre hübschen runden Knie reichte - und dazu eine weißseidene Hemdbluse mit schwarzer Fliege. Im Bikini hätte sie noch viel besser ausgesehen. Ihre Augen blitzen groß und grau durch eine elegante, modische Brille, und ihr kastanienbraunes Haar sah aus, als sei sie gerade vom Friseur gekommen. Sie verzog die Lippen zu einem wohldosierten Lächeln und forderte uns zum Eintreten auf.
Zuerst legten wir ihr unsere Ausweise vor. Sie studierte diese, verglich die Fotos mit unseren Gesichtem und reichte sie zurück.
»Was kann ich für Sie tun, meine Herren G-men?«, fragte sie.
Sie sprach das Wort G-men so aus, als ob sie ein Sahnebaiser auf der Zunge zergehen lasse.
»Das Einzige, was Sie tun können, ist, dass Sie uns eine kurze Unterredung mit Mr. Jarlatan vermitteln«, sagte Phil.
»Müssen Sie denn unbedingt den Chef persönlich haben?«, fragte sie zweifelnd. »Mr. Jarlatan ist außerordentlich beschäftigt und hat mich beauftragt, alles, was nicht gerade von außerordentlicher Bedeutung ist zu erledigen.«
»Ohne Sie kränken zu wollen, Miss Andrews«, lächelte mein Freund, »es ist eine Angelegenheit von größter Bedeutung. Ich möchte fast sagen, von vitaler Bedeutung, für Mr. Jarlatan. Ich glaube nicht, dass er damit einverstanden wäre, wenn wir sie einer dritten Person vortragen, auch nicht, wenn Sie diese Person sind.«
Sie zuckte pikiert die Achseln und griff zu einem roten Telefon. Daneben standen auch noch ein schwarzes, ein weißes und ein blaues. Augenscheinlich war das rote für Gespräche mit dem Chef reserviert.
»Hier Andrews. Verzeihen Sie, Chef, wenn ich Sie störe. Hier bei mir im Büro sitzen zwei G-men, namens Cotton und Decker. Sie behaupten, sie müssten Sie in einer für Sie außerordentlich wichtigen Angelegenheit sprechen.«
Sie hörte ein paar Sekunden zu und sagte: »Einen Augenblick, Chef«, dann wendete sie sich an uns. »Mr. Jarlatan bittet Sie, mir wenigstens andeutungsweise zu sagen, um was es geht.«
Wir sahen uns an und grinsten. .Dann nahm ich das Wort.
»Sie brauchen Mr. Jarlatan nur auszurichten, es handele sich um King Niles.«
»King Niles«, sagte sie.
Es dauerte nur fünf Sekunden bis sie auflegte und bat: »Bitte, gehen Sie den Gang nach links bis zum Ende. Dort befindet sich eine Tür mit der Aufschrift: Chef. An dieser Tür klingeln Sie.«
Sie brachte uns sogar auf den Gang hinaus und wies uns die Richtung.
Jetzt wurde es so vornehm, dass ich mir ordentlich klein vorkam. Der Läufer war rot und weich, die Wände des Flurs waren mit weißer Seidentapete bespannt, und die Türen trugen Nummern, die strahlten, als seien sie aus Gold. Wir pilgerten bis zum Ende und drückten auf den Klingelknopf. Ein leises Summen und die Tür glitt seitlich in die Wand. Nochmals standen wir in einem Vorzimmer, aber es war keine gut aussehende Sekretärin, die uns empfing.
Es waren drei Männer denen das Wort »Gorilla« trotz ihrer durchaus korrekten Kleidung auf die Stirn geschrieben stand. Sie hatten breite, wattierte Schultern, steinerne, ausdruckslose Gesichter mit eiskalten Augen, und unter der linken Achsel je eine kleine Wölbung. Sie musterten uns durchdringend, und dann öffnete einer von ihnen eine neue Tür und sagte: »Die beiden G-men, Boss.«
Sie ließen uns'Vortritt, und zwar nicht aus Höflichkeit. Sie wollten uns im Auge behalten und kamen hinter uns her, als wir Mr. Jarlatans Allerheiligstes betraten.
Jarlatan war Armenier. Wir wussten das bereits, aber wir hätten es ihm auch so angesehen. Er hatte eine gelblichblasse Gesichtsfarbe, mandelförmige braune Augen, feiste Wagen und einen kleinen Schurrbart, der den Mund zur Hälfte verdeckte. Seine Nase war leicht gebogen und sein Haar war schwarz und geölt.
Mit einer weißen, wohlgepflegten Hand machte er eine Bewegung nach zwei Sesseln, und wir nahmen Platz.
»Es wurde mir gesagt, dass Sie mich sprechen wollen«, begann er.
»Ja, und zwar privat und vertraulich«, sagte ich mit einem Blick auf die drei Leibwächter.
»Die sind taub«, lächelte er.
»Trotzdem, Mr. Jarlatan, muss ich dringend darum bitten, dass Sie die Herrschaften während der Dauer unserer Unterredung von ihren Pflichten entbinden.«
»Sie sind bewaffnet«, knurrte einer der drei Torpedos, aber Jarlatan kümmerte sich nicht darum.
»Verschwindet«, sagte er, und die drei gingen sichtlich ungern.
Dann bot er uns Zigaretten aus einer großen silbernen Dose an.
Es waren Simon Arzt aus Port Said, und ich glaubte einen ganz feinen süßlichen Geruch zu verspüren, der eigentlich nicht dazugehörte.
Entweder die Schachtel hatte einmal Marihuanas enthalten oder die Simon Arzt Mr. Jarlatans waren eine Spezialanfertigung, der man ein Atom Haschisch beigefügt hatte.
Es war nicht so viel, als dass es eine besondere Wirkung hervorgerufen hätte.
»Soso«, lächelte er dann und zeigte zwei Reihen blendend weißer Zähne, die ich im Verdacht hatte, sie seien das Meisterstück eines Dentisten. »Die G-men geben mir die Ehre, ihres Besuches. Ich bin natürlich sehr neugierig, warum. Was wissen Sie von mir?«
»Nicht mehr und nicht weniger, als dass Sie Besitzer einer der größten Stauerfirmen der Waterfront sind.«
»Sie sagen das so, meine Herren. Wissen Sie denn, was das bedeutet?«, fragte er.
»Gewiss. Sie besorgen das Be- und Entladen von Schiffen, den-Transport der Güter zu ihren Bestimmungsplätzen und außerdem betreiben Sie im Zusammenhang damit ein Schiffsausrüstungsgeschäft.«
»Und das ist in Ihren Augen ein recht einfaches und einträgliches Geschäft?«
Er drückte die erste halb gerauchte Zigarette aus und brannte sich eine neue an.
»Wissen Sie denn, was es bedeutet, ein paar tausend Schauerleute zu verpflichten und bei der Stange zu halten? Wissen Sie, was es heißt, sich mit den Gewerkschaften herumzuschlagen, den Preis mit den Schiffseigentümern auszuhandeln und dann dafür zu sorgen, dass alles glatt und pünktlich erledigt wird? Schaffen sie das nicht, so kostet es Konventionalstrafe. Ich kann Ihnen sagen, es ist eine Hundearbeit. Ich muss bitten, drohen schmusen und Zettelchen verteilen.«
»Was meinen Sie mit Zettelchen?«, fragte Phil
»Oh, das wissen Sie nicht? Lange, grüne, blaue oder auch weiße Zettelchen, die erst dann von Bedeutung sind, wenn ich ein paar Worte und ein paar Zahlen darauf geschrieben habe. Schecks nennt man diese Dinger im Allgemeinen. Und wer diese Schecks bekommt, tja, Kapitäne, Gewerkschaftsbonzen, aber auch kleine Lumpen, Stänkerer, meine Leibwächter da draußen und hie und da auch einmal ein Polizist. Und alles das geschieht, damit meine anständigen und korrekten Geschäfte sich ungestört abwickeln lassen. Den größten dieser Zettelchen aber muss ich alljährlich als Neujahrsgratulation einem Mann geben, der leider zu mächtig ist, als das ich ihn zum Teufel jagen könnte. Ich bezahlte ihn dafür, dass er mir erlaubt, in meinem Bezirk einen halbwegs anständigen Profit zu machen. Ich bezahle ihn, um zu vermeiden, dass ich mir eine ganze Armee von Gun-men und derartigem Zeugs aufstellen müsste, was zur Folge haben würde, dass es eines Tages Krieg zwischen uns gibt, von dem niemand im Voraus wissen kann, wie er ausgeht. Ich muss trotzdem verdammt auf Draht sein, denn alles kann man nicht mit den bewussten Zettelchen regeln. Die Zettelchen sind der Zucker, den ich den Hunden hinwerfe, aber ich brauche auch eine Peitsche, auch wenn dich diese niemals benutze, aber es ist immer gut, wenn man von den Leuten, mit denen man Geschäfte macht, mehr weiß, als diesen vielleicht lieb sein könnte. Sie wären erstaunt, wenn ich ihnen vorlegen würde, wie viel ich so im Laufe des Jahres dafür ausgebe um anderer Leute Geheimnisse zu erfahren. Erzählen Sie mir nicht, wir hätten ja die Waterfront-Commission mit ihrer Polizei. Diese Waterfront-Commission ist ein Dreck. Die Hälfte ihrer Mitglieder ist gekauft, und die andere Hälfte hat Angst. So sieht es bei uns aus. Warum ich Ihnen das erzähle? Ich nehme an, Sie wollen einiges von mir wissen. G-men wollen immer einiges wissen, und ich will Ihnen klarmachen, warum ich Ihnen das eine oder andere nicht werde sagen können. Ich würde mir damit selbst einen Strick um den Hals legen. Vor einem Jahr ungefähr hatten wir eine große Versammlung, auf der flammende Heden über die Bekämpfung dieser Gefahr gehalten wurden. Danach wurde gesammelt, und es kam ein ganz hübsches Sümmchen zusammen. Was meinen Sie, was wir mit diesen zigtausend Dollar machten?« Er lachte. »Wir kauften ein paar Straßenkreuzer für Gewerkschaftsführer und eine Anzahl goldener Uhren und Brillanten für andere Leute, die etwas zu sagen haben. Ein gutes Drittel aber ging an den Mann, von dem ich vorhin sprach, den Mann, dem ich alljährlich eine Neujahrsgratulation in Form eines bunten Papierchens schicke.«
»King Niles«, warf ich ein.
»Ich habe nichts gehört, Mr. Cotton. Noch weniger habe ich etwas gesagt. King Niles ist ein Kollege und ein Ehrenmann. Ich werde mich schwer hüten, das Gegenteil zu behaupten.«
»Und doch hassen Sie ihn wie die Sünde.«
»Das habe ich niemals behauptet. King Niles ist mein Freund.«
»Wer’s glaubt«, grinste ich. »Kann man eigentlich gar nicht vernünftig mit Ihnen reden«, sagte er.
»Was wollen Sie eigentlich noch von mir?«
»Ich will wissen, wie ich Niles auf die Schliche kommen kann.«
»Heute Niles und morgen mir«, feixte er. »Es tut mir leid, Mr. Cotton, aber wenn wir Streitigkeiten haben, was ich durchaus nicht in Abrede stellen will, so regeln wir unsere Angelegenheiten allein. Dazu brauchen wir keinen dritten und am wenigsten G-men. Wenn Sie mir allerdings eine Zauberformel liefern könnten, durch die ich Niles und seinesgleichen loswerden könnte, so würde ich sie um jeden Preis auf der Stelle kaufen.«
Er grinste hinterhältig.
»Dann würde ich vielleicht das Doppelte verdienen wie bisher. Aber Sie würden dann die gleiche Formel an einen anderen verschachern, und der würde mir das Genick umdrehen. Lassen Sie mich in Frieden, meine Herren. Es hat keinen Zweck. Glauben Sie mir das. Sie werden die Waterfront genauso wenig ändern können, wie auch alle anderen, die es vor Ihnen versucht haben, und die, die es noch versuchen werden.«
Er streckte uns abschiednehmend die Hand hin.
Gewiss, Jarlatan hatte recht, wenigstens von seinem Standpunkt aus, und er war von bemerkenswerter Offenheit gewesen.
Was er uns gesagt hatte, stimmte haargenau mit dem überein, was Mr. Lyons, Louis Thrillbroker und auch Neville behaupteten.
Es schien wie eine Psychose zu sein, die alle diese Leute erfasst hatte.
Je öfter ich denselben Sermon, wenn auch jedes Mal in andere Worte gekleidet, vernahm, um so weniger glaubte ich daran.
Ich hatte eine Stinkwut im Bauch, und diese Wurt war schuld, dass ich mich nicht mehr beherrschen konnte, und aus der Rolle fiel.
»Wenn man dem Glauben schenken sollte, was sie uns da aufbinden wollen, so wäre die Waterfront nichts anderes als ein-Verbrechernest, gegen das niemand ankommt. Es wäre ein Zufluchtsort für alle die Leute, die etwas ausgefressen haben und von der Bildfläche verschwinden wollen, bis Gras über die Sache gewachsen ist oder bis man ihnen ein Alibi konstruiert hat, gegen das der Felsen von Gibraltar ein wackeliger Pudding ist. Wo steckt eigentlich Steve Fargo, der ja auch der Waterfront angehört.«
»Was sagen Sie? Steve Fargo? Den Namen habe ich noch niemals gehört.«
»Wenn Sie noch niemals gelogen haben, Mr. Jarlatan; so haben Sie es jetzt getan.«
»Mr. Cotton, ich bedauere außerordentlich, aber meine Zeit ist bemessen. Es war sehr interessant, mich mit Ihnen zu unterhalten, aber, wie gesagt, ich habe noch mehr zu tun.«
Da war nichts zu machen. Nevilles Tipp hatte sich als unergiebig erwiesen. Wir baten um Entschuldigung und verzogen uns.
Die drei Gorillas im Vorzimmer blickten uns bose nach.
Sie konnten es uns nicht verzeihen, dass wir ihren Boss dazu veranlasst hatten, sie zeitweise abzuservieren.
Langsam und schlechter Laune schlenderten wir zurück. Eine der anderen Türen, die wir passierten öffnete sich. Ein Mann war im Begriff den Raum zu verlassen, und unsere Blicke trafen sich. Es waren schmale helle und stechende Augen, die ich sofort erkannte.
***
Es waren Augen, die ich unter Tausenden herausgefunden hätte. Für den Bruchteil einer Sekunde stand der Mann auf der Schwelle. Dann machte er einen Schritt zurück in das Zimmer und schlug die Tür mit einem lauten Knall zu.
Ich packte Phil am Ärmel.
»Hast du ihn gesehen?«, fragte ich.
»Wen soll ich denn gesehen haben?«
»Fargo. Er kam dort drüben aus dem Zimmer, sah uns und machte sofort kehrt.«
»Dann also los«, sagte mein Freund und steuerte auf die betreffende Tür zu.
Dran war ein blank geputztes Messingschild mit dem Namen Emmet Pratt, Manager.
Ohne zu klopfen riss ich die Tür auf, die Hand am Kolben der Pistole. In der Mitte eines sonst fast kahlen Raumes stand ein mächtiger Schreibtisch, und dahinter dass ein noch mächtigerer Mann mit blondem Kraushaar und einem gleichfarbigen Schnurrbart.
Er sah auf, warf uns einen Blick zu, der im Rücken mindestens drei Inches lang wieder -zum Vorschein kam und schnaufte.
»Was, zum Teufel, soll das heißen?«
Ohne ein Wort zu geben, rannte ich an ihm vorbei und riss eine zweite Tür hinter ihm auf. Diese führte in einen zurzeit leeren Raum, von dem man wieder auf den Gang gelangte, den wir gerade verlassen hatten.
Ich drehte mich um, zog meinen FBI-Stern aus der Tasche und sagte: »Wer war soeben bei Ihnen?«
»Bei mir? Kein Mensch. Im Übrigen verbitte ich es mir, dass sie hier ohne Anmeldung eindringen. Es ist mir ganz gleichgütig, wer Sie sind. Ich weiß nur, dass Sie ein unverschämter Flegel sind.«
Er griff nach dem Fernsprecher, und ich konnte sehen, wie er wählte: LE 5-7700.
Er trommelte mit der linken Hand auf die Tischplatte, und dann sagte er.
»Geben Sie mir den Boss. Wenn ich mich nicht irre, heißt er High oder so ähnlich… Ja.« Wieder wartete er kurze Zeit, »Ja, spreche ich mit Mr. High?… Ja, soeben sind hier zwei Ihrer Leute in mein Büro eingedrungen. Ich bin Emmet Pratt, Manager der Jarlatan Shipping Cy. Soviel mir bekannt ist, haben die Leute weder eine richterliche-Verfügung noch einen anderen offiziellen Auftrag. Ich möchte mich bei Ihnen über das Betragen Ihrer Untergebenen beschweren. Zweifellos wird Mr. Jarlatan sich an den Senat und ihre Zentrale in Washington wenden. Derartige Dinge kann man bei uns nicht machen. Wir sind ja schließlich keine Verbrecherorganisation, sondern eine angesehene und große Firma… Ja, ich schicke ihn.«
Er gab mir wortlos den Apparat in die Hand.
»Hallo, hier Cotton«, sagte ich. »Es stimmt, dass Phil und ich uns zur Zeit im Gebäude der Jarlatan Cy. befinden. Wir hatten eine Besprechung mit Mr. Jarlatan, und auf dem Rückweg sah ich Fargo, der einen der Büroräume verlassen wollte, und als er mich erblickte, wieder darin verschwand. Natürlich verfolgten wir ihn, aber er war bereits durch eine Hintertür entwischt. Mr. Pratt, der sich in diesem Büro befindet, behauptet, er sei die ganze Zeit über allein gewesen. Er wisse nichts von Fargo. Das ist eine Unwahrheit.«
Emmet Pratt begann mit größter Lautstärke zu schreien und zu schimpfen. Da ich sowieso nichts mehr verstehen konnte, hängte ich ein. Zu gleicher Zeit flog die Tür erneut auf, und Mr. Jarlatan höchstselbst trat in Erscheinung.
»Was soll die Schreierei?«, fragte er unwirsch und konfrontierte Pratt über den Schreibtisch hinweg.
»Die beiden Leute hier haben mich gewissermaßen überfallen und behaupten, ich beherberge hier jemanden, den sie suchen. Sie bestanden auch noch darauf, als ich mich energisch dagegen verwahrte. Ich setzte mich mit dem Chef des FBI in Verbindung. Mit welchem Erfolg, weiß ich nicht.«
Jarlatan blickte von einem zum anderen. Er lächelte durchaus nicht mehr. Sein Gesicht war alles andere als freundlich.
»War irgendjemand bei Ihnen, Emmet?«, fragte er.
»In der letzten halben Stunde kein Mensch.«
»Sie hören es, meine Herren. Wenn Emmet Pratt sagt, dass niemand bei ihm war, so war eben niemand bei ihm. Ich bin Ihnen entgegengekommen und habe Sie empfangen. Ich habe eine halbe Stunde meiner kostbaren Zeit an Sie verschwendet. Kein Mensch hatte Sie bevollmächtigt, meine Mitarbeiter zu belästigen. Verziehen Sie sich, wenn Sie nicht wollen, dass ich eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch gegen Sie erstatte.«
Ich drehte mich auf dem Absatz um und ließ ihn stehen.
Es hatte nicht den geringsten Zweck, zu streiten.
Nevilles Theorie war richtig gewesen, aber das nutzte nichts. Ich war sicher, dass Eargo sich hier im Haus befand, aber ich war genauso sicher, dass wir ihn nicht aufstöbern würden.
Jarlatan hatte ihn unter seinen Schutz genommen, um ihn der Rache von King Niles zu entziehen.
Rirgo, der zehn Jahre lang im Dienste von King Niles stand, war für Jarlatan eine unbezahlbare Errungenschaft.
Das war auch der Grund, warum er ihn mit Nägel und Zähnen gegen uns verteidigte.
Ich wusste es und Phil ebenfalls. Ich konnte das seinem Gesicht ansehen.
Aber beide konnten wir nichts dagegen unternehmen. Gewiss, wir hätten innerhalb von fünfzehn Minuten eine richterliche Order erwirken können, die uns zur Durchsuchung des ganzen Gebäudes ermächtigte, aber dann wäre Fkrgo schon längst über alle Berge gewesen.
Um ein Uhr standen wir wieder auf der Straße. Während meiner ganzen Laufbahn als G-man war ich mir noch niemals so jämmerlich und so machtlos vorgekommen.
Wir wussten, dass ein Mörder sich in diesen Mauern befand oder doch wenigstens bis vor wenigen Minuten befunden hatte, und wir konnten nichts tun, um ihn zu fassen.
Als Erstes fuhren wir zum Office und machten Mr. High klar, dass wir gründlich hereingefallen waren.
»Seid in Zukunft bitte vorsichtiger«, mahnte dieser, »Jarlatans Manager Pratt erklärt, es sei innerhalb der letzten halben Stunde niemand in seinem Büro gewesen, also natürlich auch Fargo nicht. Ich setze keinen Zweifel in Ihre Behauptung, Jerry, dass sie ihn gesehen haben, aber es steht Aussage gegen Aussage, und niemand würde uns abnehmen, wenn wir behaupten, Jarlatan habe King Niles’ Vertrauensmann vor uns beschützt. Es ist überall bekannt, dass die beiden Todfeinde sind.«
»Ich habe noch niemals tollere Zustände erlebt als jetzt an der Waterfront«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich fang an, an meinem Verstand zu zweifeln.«
»Für mich ist das alles nichts Neues«, lächelte Mr. High. »Es wäre auch nicht das erste Mal, das einer von unseren Leuten oder auch ein Mitglied der City Police, das sich besondere Lorbeeren verdienen wollte, den-Versuch machte, diesen Stall auszuräumen, aber geschafft hat es bisher noch keiner.«
»Dann werden wir es eben schaffen«, entgegnete ich wütend. »Wir werden diesem Niles, Jarlatan und Konsorten das Handwerk legen, und wenn es das Letzte wäre, was wir tun. Was hältst du davon, Phil?«
»Sehr viel, Jerry, wenn wir eine Handhabe hätten. Alles fußt auf dem Mord an Eigin, den bis heute niemand zweifelsfrei beweisen kann. Außerdem, und das ist nachgewiesen, hat Färgo mit an Sicherheit grenzender-Wahrscheinlichkeit den Anschlag auf uns beide verübt. Ich sage, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, denn dabei gewesen ist niemand als die Bolzen, die das Brett hielten. Gewiss, wir wissen auch, dass unser Gespräch mit Lyons abgehört wurde, aber auch dafür haben wir keinen Beweis. Die ganze Apparatur wurde so säuberlich abmontiert, dass keine Spur davon zurückblieb, und wir wissen nicht einmal von wem.«
Phil hatte recht. Die uns bekannten Tataschen waren mehr als mager. Sie waren so mager, dass wir uns nur hätten blamieren können, wenn wir laut davon gesprochen hätten.
Ziemlich kleinlaut verzogen wir uns in unser Office.
»Was nun?«, fragte mein Freund.
»Wir haben uns bisher noch viel zuwenig darum gekümmert, warum Chester Elgin Niles erpresste. Wir haben das bisher nur angenommen. Irgendwie muss diese Erpressung mit dem Callgirl-Ring und Rauschgiftskandal Zusammenhängen, in den Eigin selbst verwickelt war.«
»Das bedeutet einmal wieder ein endloses Aktenstudium«, stöhnte Phil. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«
»Trotzdem, es ist unsere letzte Hoffnung. Wir müssen es versuchen.«
***
Eine halbe Stunde später waren wir in der Mullburry Street Nummer 300 beim Narcotics Court, dem Gericht, das Rauschgiftverbrechen aburteilt, und kurz danach beim Felony Court, dem Schwurgericht, dass für Callgirl-Organisationen zuständig ist.
Bei beiden wurden uns die dicken Aktenbündel bereitwilligst ausgeliefert. Der Prozess hatte bereits im April stattgefunden.
Es war weniger schlimm, als wir uns vorgestellt hatten. Die Leidtragende war eine Spanierin namens Lola Rodriguez, die in ihrem vornehmen Haus in der Columbus Avenue 257 die Leitung des ganzen Betriebs innegehabt hatte.
Die Zweiundvierzigjährige - wie ihr Bilder zeigten - sehr gut aussehende, vornehme Dame, hatte sogenannte Herrengesellschaften gegeben und dafür gesorgt, dass ihre Gäste je nach Wunsch mit entsprechender weiblicher Gesellschaft versehen wurden. Zwecks Hebung der Stimmung gab es Marihuana-Zigaretten, Heroin sowie andere Gifte.
Die meisten der Herren waren nicht zu ermitteln gewesen, oder aber die Polizei und Staatsanwaltschaft hatte ihre Namen totgeschwiegen.
Eine Anzahl minderjähriger Mädchen wurden der Fürsorge überwiesen.
Eine Anzahl anderer erhielten geringe Gefängnisstrafen.
Drei weibliche Gäste wurden nur mit den Anfangsbuchstaben ihrer Namen bezeichnet und vom Richter angewiesen, sich in die Behandlung eines anerkannten Psychiaters zu begeben.
Ein paar weitere wurden mangels Beweises freigesprochen, und unter diesen fanden wir auch den Namen Patty Deegan.
Der Name Chester Eigin tauchte ebenfalls auf. Er war verdächtigt, als Schlepper fungiert zu haben. Mrs. Lola Rodriguez wurde zu sechs Jahren Frauenzuchthaus verurteil. Nach ihrer Verurteilung bescheinigten ihr zwei namhafte Ärzte, dass sie nicht haftfähig sei.
Sie wurde gegen Kaution von fünfundzwanzigtausend Dollar und der Auflage, das Sanatorium des Dr. Roy Smart nicht zu verlassen, auf freien Fuß gesetzt. Eine Woche später war sie spurlos verschwunden.
»Das stinkt, das stinkt bis zum Empire State Building hinauf«, grinste Phil. »Letzten Endes ist die ganze Geschichte ausgegangen wie eine wilde Gänsejagd. Ein paar Mädchen haben die ganze Suppe, die andere ihnen eingebrockt haben, ausfressen müssen.«
»Und jetzt haben wir auch den Grund für die Erpressung. Ich möchte meinen Kopf dafür verwetten, dass irgendein Big Boss, sei es nun King Niles oder ein anderer, hinter dieser Schweinerei steckte und dafür sorgte, dass die einzige Person, von der er glaubte, sie könne ihn verraten, nämlich die Rodriguez, heil und munter aus der Sache hervorging. Er bezahlte die fünfundzwanzigtausend, die Ärzte für ihr Gutachten und gab der tüchtigen Dame so viel Taschengeld, dass sie ihr Geschäft woanders neu aufziehen konnte.«
»Er hat aber die Rechnung ohne Eigin gemacht, der aus beruflichem Interesse herumgeschnuppert hatte und dahinter gekommen war, wer die Drahtzieher hinter den Kulissen sei. Diesen Umstand nutzte er aus. Ein paar Mal hat er wahrscheinlich Schweigegeld verlangt und auch bekommen, aber wie das so geht, dann wurde er unbescheiden und endete darum im Silo Nummer 12.«
»Klar, deutlich und folgerichtig, aber wo ist der Beweis? Wer wird als Zeuge dafür auftreten, dass King Niles dahintersteckte?«
»Die Mädchen können wir außer Acht lassen, die wussten nichts«, meinte mein Freund. »Eigin ist tot, die Rodriguez verschwunden. Die Einzige, die greifbar ist, dürfte Patty Deegan sein, und ich lasse mich braten, wenn sie nicht viel mehr weiß, als sie zugibt. Immerhin war Elgin ihr Freund, und es wäre sehr merkwürdig, wenn er ihr nichts anvertraut hätte.«
»Es geht aber noch weiter«, schaltete ich ein. »Heute ist die Deegan Jarlatans Freundin, und Jarlatan hat uns klipp und klar erklärt, dass er sich gegen King Niles und andere nur dadurch behaupten könne, dass er Dinge von ihnen wisse, die nichts ans Tageslicht kommen dürften.«
»Wenn die Deegan ihm weitergegeben hat, was sie von Elgin wusste, so hat Jarlatan eine nicht zu verachtende Waffe gegen Niles in Händen.«
»Die Frage ist nur, wie man die Deegan zum Sprechen bekommt«, sagte ich.
***
Es war halb vier, und wir überlegten noch, wie wir es anstellen könnten, nochmals an Patty Deegan heranzukommen, ohne Jarlatan und eventuell andere Leute zu erhöhter Wachsamkeit zu veranlassen, als die Anmeldung durchrief.
»Soeben ist ein Eilbotenpaket aus Washington für dich angekommen, Jerry. Soll ich es hinauf schicken, oder willst du es mitnehmen, wenn du gehst.«
»Was sagst du da, Jack? Ein Eilbotenpaket aus Washington für mich persönlich? Steht ein Absender drauf?«
»Klar. Es kommt von unserer Zentrale. Vielleicht hat die Uncle Hoover etwas zum Geburtstag geschenkt«, lachte mein Kamerad.
»Mach keinen Unsinn. Schicke das Ding herauf.«
Es war kein Paket, sondern bestenfalls ein Päckchen. Die aufgeklebte Adresse trug ordnungsgemäß den gedruckten Absender Department of Justice, Federal Bureau of Investigation. Aber als wir das Paket näher untersuchten, stellten wir etwas fest:
Das Ding konnte weder durch die Post noch durch einen echten Eilboten befördert worden sein. Ich telefonierte sofort hinunter zur Anmeldung und erfuhr, dass der Bote auf einem Motorrad gekommen war und Postuniform getragen hatte. Nim, eine derartige Uniform kann man sich in jedem Kostümverleihgeschäft besorgen.
Als wir dann die Marken unter Zuhilfenahme des Vergrößerungsglases prüften, fanden wir an den Kanten winzige Spuren von Klebstoff, und da neue Marken, die frisch aufgeklebt werden, keinen überflüssigen Klebstoff haben, der an den Seiten herausquellen könnte, so mussten diese von einem anderen Brief abgelöst und auf das Päckchen aufgeklebt worden sein.
»Da hat sich jemand gewaltige Mühe gemacht, damit du glauben solltest, das Paketchen komme wirklich aus Washington«, sagte Phil. »Einen Augenblick. Ich bin gleich wieder da.«
Als er zurückkam, hatte er ein abgerissenes Stück Papier in der Hand, auf dem sich ebenfalls eine Aufklebeadresse aus Washington befand. Wir verglichen, und da stellte sich heraus, dass auch im Druck verschiedene Unterschiede bestanden.
Außerdem fehlte das Serienzeichen, dass sich auf allen offiziellen Drucken befindet. Es lautet zum Beispiel 1 000 000/1960, und das bedeutet, dass im Jahr 1960 eine Million dieser Drucksachen hergestellt wurde.
Also war die Adresse gefälscht. Dem Absender aufs außerordentlich viel daran gelegen gewesen, mich zu täuschen. Den Rest konnten wir uns leicht zusammenreimen.
Fünf Minuten danach war unser Kollege Buttler, der Chemiker und Sprengstoffsachverständige, zur Stelle. Er hörte sich an, was wir ihm zu sagen hatten, und überzeugte sich selbst davon.
Er wog das Päckchen, das ungefähr ein Pfund wiegen mochte, in der Hand und hielt es ans Ohr.
»Eine Höllenmaschine mit Uhr ist es jedenfalls nicht«, sagte er. »Ein schlechter Scherz kann es auch nicht sein, denn dann hätte man sich weniger Mühe gegeben, die Aufmachung so echt wie möglich zu fabrizieren. Wir werden das Ding untersuchen, und in spätestens einer Stunde habt ihr Bescheid.«
Es dauerte nur zehn Minuten, bis der Anruf kam.
»Hallo, Jerry. Wir haben das Ding geröntgt. Im Innern befindet sich ein viereckiger, undurchsichtiger Gegenstand, und von diesem laufen scheinbar mehrere dünne Drähte bis unmittelbar unter die äußere Verpackung. Meine Idee ist, dass der undurchsichtige kleine Block ein Metallbehälter ist, der wahrscheinlich mit Sprengstoff gefüllt sein dürfte. Die Drähte sind so angeordnet, dass beim Aufreißen der Klebestreifen oder des Papiers ein Kontakt ausgelöst wird, der diesen Sprengstoff zur Explosion bringt. Wir werden nun versuchen, das Ding zu öffnen ohne die Drähte zu beschädigen oder zu berühren. Wenn das nicht geht, so müssen wir das Päckchen nach unserm Versuchsgelände außerhalb der Stadt bringen und es zur Explosion bringen. Dann wissen wir natürlich, was damit los ist, aber dabei werden auch eventuell vorhandene Spuren und Hinweise auf den Mann, der dir diese Aufmerksamkeit zugedacht hat, vernichtet.«
»Sieh zu, wie du es hinbekommst«, sagte ich. »So gerne ich natürlich den Inhalt unzerstört sehen würde, so möchte ich doch nicht, dass ihr bei dem Versuch des Öffnens in die Luft geht.«
Während wir auf das Resultat warteten, stellten wir natürlich unsere Vermutungen über den Absender an. Ich selbst tippte auf King Niles, aber Phil zog auch Jarlatan und Fargo in Erwägung. Jeder der drei hatte mehr als genug Grund.
Natürlich bestand die Möglichkeit, dass irgendjemand anderes, der mir nicht grün war - und es gab eine ganze Menge Leute, auf die das zutraf -, mir eine Himmelfahrt hatten bereiten wollen, aber daran glaubte ich nicht.
Kurz vor sechs erschien Buttler wieder und überreichte uns des Rätsels Lösung im wahrsten Sinn des Wortes auf einem Tablett.
Auf diesem Tablett lag erstens das Papier mit der Adresse, zweitens ein jetzt in verschiedene Stücke zerschnittener dicker Pappkarton, über den eine Anzahl dünner Kupferdrähte lief.
Der Inhalt diese Pappkartons war daneben aufgebaut.
Es war eine Taschenlampen-Trockenbatterie und der Mechanismus, der dazu gebraucht wird, um mit dieser einen Platinfaden zum Glühen zu bringen.
Dieser Platinfaden hätte, wenn die Sache richtig funktioniert haben würde, einen Wattbausch, der zur Hälfte in einem mit Benzin gefüllten Glasröhrchen steckte, zum Brennen gebracht.
Bis dahin war die Angelegenheit verhältnismäßig harmlos.
Weniger harmlos dagegen war der Stahlblechbehälter, der vollkommen mit sogenanntem Plastiksprengstoff gefüllt war und sofort beim Aufflammen des Benzins in die Luft gegangen wäre.
»Wenn ihr nichts gemerkt hättet, so würden wir Mühe gehabt haben, um euch ein Staatsbegräbnis geben zu können«, erklärte Buttler. »Außerdem wären höchstwahrscheinlich der Fußboden, die Decke und die Wände eures Office zusammengebrochen, und es hätte auf diese Manier noch ein paar Tote gegeben. Angenehme Freunde habt ihr da.«
»Ist irgendetwas dabei, auf Grund dessen man feststellen könnte, woher es stammt, wo es gekauft oder gestohlen wurde?«, fragte Phil.
»Schwerlich. Was das Papier, den Karton und so weiter angeht, so bin ich nicht zuständig, aber die Batterie stammt von Woolworth und der Rest der Zündvorrichtung aus einem Gasanzünder, den man ebenfalls überall kaufen kann. Was den Sprengstoff selbst angeht, so wird dieser von einer ganzen Reihe großer Unternehmungen des Bergbaus, Straßenbaus und so weiter benutzt, ebenso von Eisenbahngesellschaften und sogar städtischen und Landesbehörden bei Ausschachtungen von Grundstücken mit felsigem Untergrund und dergleichen mehr. Selbstverständlich muss offiziell über die Vorräte und-Verwendung von Sprengmitteln genauestens Buch geführt werden, aber wer will das schon nachkontrollieren? Es ist eine Tatsche, dass Plastiksprengstoff auf dem schwarzen Markt zu ungeheuren Preisen gehandelt wird.«
»Der langen Rede kurzer Sinn ist also, dass es unmöglich ist, an Hand der zu dieser mörderischen Sendung verwendeten Materialien, irgendetwas festzustellen.«
»So weit es uns betrifft, allerdings. Vielleicht sagt Ihnen das Papier, die Adresse irgendetwas.«
Ich hatte wenig Hoffnung, dass uns das gelingen werde.
Zwar muss die Adresse irgendwo gedruckt worden sein, aber wenn jemand schon einen solchen Auftrag übernimmt, so weiß er im Voraus, dass er etwas Unerlaubtes tut und wird sich hüten, sich freiwillig zu melden.
Es kam nur eine kleine Druckerei in Frage, die ganz wenige oder keine Angestellten beschäftigte.
Wahrscheinlich sogar hatte der Besitzer der Druckerei oder auch einer seiner Leute die einzelne Adresse heimlich, still und leise außerhalb der Geschäftsstunden angefertigt.
Allerdings musste er dazu eine Vorlage gehabt haben, aber das war kein Problem.
Wir selbst erhalten alltäglich eine ganze Reihe von Sendungen aus Washington, deren Packpapier einschließlich Adressen in Papierkörbe und Mülleimer wandert, von wo sie sich jeder holen kann.
Während wir noch mit diesen Erwägungen beschäftigt waren, rasselte das Haustelefon.
»Hören Sie, Jerry. Ich habe hier einen kleinen Jungen, der mir eine Frage stellte, die so dusselig ist, dass sie mir auffiel. Ich dachte daran, dass Sie sich vorhin über den Boten erkundigten, der das Paketchen für Sie brachte. War damit irgendetwas nicht sauber?«
»Allerdings nicht. Das Päckchen enthielt eine Höllenmaschine, die losgehen sollte, wenn ich das Ding auspackte.«
»Und eben kommt so ein Bengel und fragt mich, ob hier im Haus innerhalb der letzten zwei Stunden etwas passiert sei.«
»Wo ist er?«
»Hier bei mir. Zurzeit halte ich ihn am linken Ohrläppchen fest, sonst wäre er schon ausgerückt.«
»Schicken Sie ihn herauf und passen Sie auf, dass er nicht unterwegs auskneift.«
Der Junge war ungefähr zehn Jahre alt, ein richtiger New Yorker Gassenjunge. Es war klar, dass er Angst hatte, und trotzdem fühlte er sich als wichtige Persönlichkeit.
»Ihr dürft mich hier nicht festhalten«, zeterte er und rieb sich das misshandelte Ohrläppchen. »Ihr dürft auch keine Aussage von mir erpressen. Ich verlange einen Rechtsanwalt.«
»Soso, du verlangst einen Rechtsanwalt, ganz genau wie ein alter, ausgekochter Gangster«, stellte ich fest. »Weißt du, was du haben kannst? Du kannst die Prügel haben, die dein Vater versäumt hat, dir zu verabreichen.«
»Ich habe keinen Vater«, erklärte er ordentlich stolz. »Meine Mutter hat mir gesagt, sie kenne ihn nicht. Er habe sie sitzen lassen.«
»Und wer ist deine Mutter?«
»Das sage ich nicht. Ich will einen Mouthpiece.«
»Sieh an. Du scheinst ja die richtigen Lehrmeister zu haben.«
Mouthpiece heißt genau Mundstück und ist der Unterweltausdruck für einen Anwalt.
»Ich weiß, was ich will«, erklärte er frech.
»Und ich weiß, was ich mit dir machen werden«, mir riss so langsam der Geduldsfaden. »Da ich ja so genau Bescheid weiß, wirst du mich begreifen. Ich werde dich jetzt hierbehalten, und morgen früh um zehn bringe ich dich nach der 22ten Straße zum Kindergericht. Der Richter wird dich in eine Besserungsanstalt schicken, wo man dir gründlich die Hammelbeine lang ziehen wird. Bist du darauf so wild?«
»Das dürft ihr nicht.«
»Wir werden dir zeigen, was wir dürfen.«
Ich tat, als wolle ich ihm eine Ohrfeige geben.
Er brüllte los.
»Nein. Ich hab’ das ja gar nicht so gemeint. Ich wollte ja nur Spaß machen.«
»Ein netter Spaßvogel bist du. Zuerst, wie heißt du, und wo wohnst du?«
»Jacky Mind, und wir wohnen in der Frist Avenue 81 im Hof.«
»Wen meinst du mit wir?«
»Na, Mammy, ich und Bill.«
»Wer ist Bill?«
»Mammys Freund, ihr augenblicklicher. Wissen Sie…« sagte er verschmitzt, »Mammy und Bill wohnen zusammen und prügeln sich, nämlich wenn sie kein Geld mehr haben. Solange Bill nicht betrunken ist, ist er ’n netter Kerl, aber wenn er voll ist, mache ich mich dünn.«
»Da hast du unbedingt recht, aber darum habe ich dich nicht zu mir bringen lassen. Wie bist du auf die Frage gekommen, ob hier im Haus innerhalb der letzten zwei Stunden etwas passiert sei?«
»Nur so. Bei euch G-men passiert doch immer etwas.«
»Also wird es doch beim Childrens Court bleiben müssen«, sagte ich.
»Nein, bitte nicht, aber der Mann hat mir gesagt, er würde mich kaltmachen, wenn ich etwas verrate.«
»Der Mann hat dich zum Besten gehalten. Wohin solltest du kommen, um ihm zu sagen, ob hier etwas passiert sei?«
»In den Drugstore in der Second Avenue Ecke 68th.«
»Und wie sah er aus?«
»Wie ein Schauermann. Er hatte noch seine Arbeitskleider an.«
»Und weiter?«
»Weiter kann ich nichts sagen. Er sah aus, wie eben die Hafenarbeiter aussehen, groß, stark, aber dabei war er sehr freundlich. Er gab mir einen Buck und sagte, wenn ich zurückkäme, werde er mir noch einen geben.«
»Du wirst jetzt hier bei dem Herrn bleiben«, sagte ich und deutete auf Phil. »Ich gehe hinüber in den Drugstore und hole den Schauermann. Wir werden ihn dir zeigen, ohne dass er dich sieht, dann kannst du uns sagen, ob es der Richtige ist.«
»Und was bekomme ich dafür?«
»Den Hintern voll, wenn du nicht spurst.«
Das passte ihm augenscheinlich nicht, aber ich hatte keine Lust, den frechen Bengel auch noch zu belohnen.
Ich trommelte mir ein paar meiner Kameraden zusammen, und wir gingen die paar Schritte zur Second Avenue und den einen Block bis zur 68. Straße. Unterwegs hatten wir bereits verabredet, wie wir uns verhalten wollten. Wir alle kannten den Drugstore so gut, in dem wir gewöhnlich unsere Zigaretten holten, jlass es kein Versehen geben konnte.
Zwei Mann sollten für alle Fälle auf der Straße bleiben, einer im Torbogen Posten fassen und einer die Hintertür bewachen. Die restlichen - Fox, Walter und ich - betraten den Store durch den Eingang, der genau an der Ecke lag.
Wir erkannten unseren Mann sofort. Jedenfalls war es der Einzige, auf den die Beschreibung des Jungen passte. Während meine beiden Kameraden einen Bogen machten, um in seinen Rücken zu kommen, ging ich zu dem Tisch, an dem der Mann gerade eine Frankfurter mit Salat verspeiste.
Ich stellte mich ihm gegenüber und sagte: »Gehen Sie ohne Aufsehen mit. Hinter ihnen stehen noch zwei Beamte«, dabei ließ ich ihn meinen FBI-Stern sehen.
Die Hand, die die Gabel zum Mund führen wollte, blieb in der Luft hängen. Er starrte mich an, und dann zuckte er die Achseln.
»Meinetwegen«, sagte er fast gleichgültig. »Pech ist Pech.«
Walter durchsuchte schnell den Mann, um festzustellen, ob er eine Waffe bei sich trage, aber er fand keine. Dann gingen wir zurück, und der Rest unserer Leute folgte in kurzem Abstand.
***
Ich ließ den Festgenommenen in einem leeren Büroraum zusammen mit Fox zurück und schloss die Tür nur zu drei Viertel. Dann ging ich hinüber und holte den Jungen. Ich ließ ihn einen Blick durch den Türspalt werfen und fragte ihn. »Nun, ist er das?«
»Ja, ganz bestimmt.«
Das genügte vorläufig. Ich schickte Jacky Mind zusammen mit einem unserer Kollegen nach Hause und ließ seiner Mutteer ausrichten, sie möge sich etwas mehr um ihren Sprössling kümmern, wenn sie nicht wolle, dass er in kurzer Zeit in der Fürsorgeerziehung lande. Dann holte ich mir unseren Gefangenen.
»Warum haben Sie den kleinen Jungen beauftragt sich zu erkundigen, ob hier im Haus etwas passiert sei?«, fragte ich.
»Weil ich den Auftrag dazu bekam.«
»Und von wem?«
»Von der Tippse in unserem Office.«
»Wo arbeiten Sie?«
»Am Pier 18, bei der Louis Crain Getreidelager und Transport Cy.«
Ich hatte etwas Derartiges erwartet, aber nicht gehofft, dass der Mann aussagen würde, ohne sich zu sträuben.
»Wie heißt das Mädchen, das Ihnen den Auftrag gab?«
»Elfie wird sie von jedem gerufen. Ihren Nachnamen kenne ich nicht. Sie holte mich ins Office und sagte, der Chef lasse mir sagen, ich solle nach der 68. Straße fahren und feststellen, ob in dem Gebäude des Federal Bureau of Investigation alles in Ordnung sei oder ob in der Zwischenzeit etwas passiert sei.«
»Und Sie führten diesen Auftrag so ohne Weiteres aus? Kam er Ihnen nicht verdächtig vor?«
Er zuckte die Achseln.
»Bei uns ist es nicht üblich, nach dem Warum zu fragen. Wenn einem etwas gesagt wird, so tut man das eben.«
»Ja, haben Sie sich denn gar keine Gedanken gemacht?«
»Gewiss, ich habe mir überlegt, was das bedeuten könne, aber dann gab ich es auf. Je weniger unsereiner weiß, umso besser ist es für ihn. Zu großes Wissen hat schon manchem das Leben gekostet.«
»Und wenn Sie nun gesagt hätten, dass Ihnen ein derartiger Auftrag nicht passe, dass Sie es vorzogen, bei Ihrer Arbeit am Pier zu bleiben?«
»So wäre ich fünf Minuten später hinausgeflogen und würde auf die schwarze Liste gekommen sein. Wenn man auf der schwarzen Liste steht, so bekommt man an der ganzen Waterfront keinen Job mehr.«
»Und dann haben Sie einen kleinen Jungen veranlasst, sich für Sie zu erkundigen?«
»Ja, der-Teufel soll den Bengel holen, der mich da verpfiffen hat.«
»Er konnte ja nichts anders tun, nachdem er erwischt worden war. Wie lange arbeiten Sie schon am Pier 18?«
»Drei Jahre. Ich wollte schon ein paar Mal weg, aber sie lassen einen nicht los. Fargo, dieser Lump hat schon verschiedene Kameraden zu Krüppeln geschlagen, weil sie Schluss machen wollten. Nun, hoffentlich hat ihn jetzt der Teufel geholt. Er ist seit gestern Morgen verschwunden, aber sein Nachfolger scheint auch nicht viel besser zu sein.«
»Wie heißt dieser Nachfolger?«
»Johnny Sherman. Er kam gestern Nachmittag von Pier 15 herüber.«
»Jetzt passen Sie einmal gut auf - wie heißen Sie übrigens?«
»Pete Blunk.«
»Also schön, Pete. Wir wollen Ihnen glauben, obwohl wir das eigentlich gar nicht dürften und Sie einbuchten müssten.«
»Mich einbuchten? Ja, warum denn? Ich habe doch gar nichts Schlechtes getan.«
»Das müsste eigentlich erst noch festgestellt werden. Die Geschichte, in die Sie da, wenn auch ohne Ihr Wissen und Wollen, verwickelt sind, hat bereits mehrere Menschen das Leben gekostet, und Ihr Auftrag bezweckte nichts anderes, als festzustellen, ob ein neuer Mordanschlag Erfolg gehabt habe oder nicht. Zu Ihrem Glück ist er schiefgegangen, sonst säßen Sie bis über die Ohren in der Tinte.«
»Das habe ich nicht gewusst«, stammelte er. »Das ist doch wohl nicht möglich.«
»Sind Sie nun ein so großer Dummkopf, oder spielen Sie Theater, Pete? Innerhalb von drei Jahren müssten Sie ja eigentlich spitzgekriegt haben, was an der Waterfront und besonders in King Niles’ Bezirk vorgeht. Sie müssten doch auch wissen, was gestern am Pier 18 los war.«
»Ich habe nur etwas läuten hören. Ich hatte gerade Freistunde, als die Geschichte passierte. Es soll sich ein Brett am Laufsteg von Silo zwölf gelöst haben, und zwei Besucher wären um ein Haar hineingefallen.«
»Warum denn nicht? So etwas kann schon passieren.«
»Gehen Sie also jetzt wieder zurück und sagen Sie dem Mädel in dem Office, es sei hier alles in bester Ordnung. Erzählen Sie nichts von dem kleinen Jungen und nichts davon, dass wir Sie erwischt haben. Wenn Sie genau nach dieser Instruktion handeln, so wird Ihnen nichts geschehen, wenn Sie Geschichten erzählen, so werden wir Sie als Komplice nach der Tat einbuchten, und was Ihnen dann blüht, wissen Sie.«
»Sie wollen mich also wirklich laufen lassen?«, fragte er ungläubig.
»Ja, aber nicht um Ihrer schönen Augen willen, sondern um diese Mörderbande nicht zu warnen. Wenn Sie querschießen, so haben Sie nichts zu lachen.«
Er ging so schnell, als ob er befürchte, wir könnten es uns anders überlegen.
»Hoffentlich hält er wirklich den Mund«, meinte Phil und blickte nachdenklich hinter ihm her.
»Er wird das schon in seinem eigenen Interesse tun. Jedenfalls wissen wir, wem wir das Sprengstoffpäckchen zu verdanken haben. Es kann nur von oder im Auftrag von King Niles geschickt worden sein.«
Vorübergehend hatte ich daran gedacht, diese Elfie in die Zange zu nehmen und zu fragen, wer ihr den Auftrag zur Übermittlung an Pete gegeben habe.
Aber das würde wahrscheinlich vergebens sein. Selbst wenn sie die Person, die ihr die Order - sicherlich durchs Telefon - gab, nannte, so hatten wir damit nichts gewonnen. Der Bereffende würde es abstreiten und sagen, jemand anderes habe seinen Namen missbraucht.
Wir mussten es also so machen, wie wir uns bereits vorgenommen hatten.
Patty Deegan war die Einzige, die uns etwas verraten konnte.
Neulich hatte sie uns angeführt, aber diesmal ging das nicht mehr.
Zwar war sie bei dem Prozess um das Etablissement des Mr. Rodriguez wegen Mangels an Beweisen freigesprochen worden, aber sie war dabei gewesen und musste viel mehr wissen, als sie zugegeben hatte.
In ihrer Wohnung bei Mrs. Bloome konnten wir sie nicht stellen.
Erstens war sie sicherlich um diese Zeit nicht mehr zu Hause, und zweitens war es ganz bestimmt, dass die Vermieterin den Mund nicht halten würde.
Am unverfänglichsten war es, wenn wir noch einmal in »Billys Gay« gingen, aber dazu war es wiederum noch zu früh.
Jedenfalls musste sie über den Betrieb der Rodriguez und die Frau selbst Bescheid wissen.
Vielleicht konnte sie es sogar sagen, wo diese sich aufhielt.
Wenn wir die Rodriguez zu fassen bekamen, hatten wir eine Trumpfkarte in der Hand.
Wir gingen essen, saßen noch etwas herum und fuhren in die 54. Straße.
In »Billys Gay« war der gleiche Betrieb wie neulich, und auch Patty Deegan war da.
Sie saß zusammen mit zwei behäbigen Provinzonkeln, mit denen sie nach bestem Können flirtete.
Wir warteten ungeduldig, bis die beiden Männer abzogen.
Wenn sie wieder nach Hause in irgendein Städtchen im mittleren Westen zurückkehrten, würden sie ihren Freunden ganz geheimnisvoll hinter der vorgehaltenen Hand von den wilden Abenteuern erzählen, die sie in dem Sündenbabel New York erlebt hatten.
Wir konnten beobachten, wie Patty sich in eine Ecke zurückzog, die Hand tief in ihr großzügiges Dekollete versenkte und die Scheine, die sie daraus zutage förderte, zählte. Sie schien von dem Resultat außerordentlich befriedigt zu sein.
Weniger zufrieden war sie, als der Kellner sie in unserem Auftrag bat, an unseren Tisch zu kommen.
Sie warf einen schrägen Blick herüber und verschwand im Waschraum.
Es schien mir ganz natürlich, dass sie sich nach getaner Arbeit etwas auffrischen wollte, aber dann schaltete ich plötzlich.
»Gibt es einen zweiten Ausgang aus dem Ladies Room?«, fragte ich den dienstbaren Geist und drückte ihm zur Aufmunterung ein paar Dollar in die Hand.
»Klar gibt es das«, grinste er. »Wie sollten die Mädels sich denn sonst vor ihren Kavalieren retten, wenn sie alles Mögliche versprochen haben, obwohl sie gar nicht gewillt sind, ihr Wort zu halten.«
»Los, zahlen«, sagte ich zu Phil.
Der Kellner war ob unseres plötzlichen Aufbruchs erstaunt. Wenn es einen Hinterausgang gab, so musste dieser auf den Hof führen, von wo man entweder in den Hausgang oder auch durch das Haus an der Rückseite in der 55. Straße hinausgelangen konnte.
Da wir nicht darüber im Bilde waren, welchen Weg Patty wählen würde, blieb mein Freund ein paar Schritte neben dem Hausgang stehen, während ich in meinen Jaguar sprang und den Block umfuhr.
Ich kam keine Sekunde zu früh.
Patty musste sich gewaltig beeilt haben.
Als ich stoppte, kam sie gerade aus Nummer 337 heraus und lief mir sozusagen in die Arme.
»Hallo, Patty«, grüßte ich und hakte sie unter.
Sie wollte sich losreißen, aber ich hielt sie fest und sagte: »Ich würde das nicht tun, Patty. Denken Sie an das Etablissement der Mrs. Rodriguez.«
Der Hieb saß. Sie japste nach Luft und ließ sich auf den Beifahrersitz schieben. Zuerst pickte ich Phil auf, und dann fuhr ich los, um so schnell wie möglich aus der Gegend zu kommen. Ich kannte eine kleine Bar in der Ninth Avenue, die mir für unseren Zweck geeignet schien.
Wir manövrierten Patty in die hinterste Box und setzten uns zu beiden Seiten von ihr, sodass sie uns nicht auskneifen konnte. Dann sagte ich: »So, Mädchen, jetzt ist der Spaß zu Ende. Sie haben uns neulich gründlich verkohlt. Inzwischen sind wir Ihnen auf die Sprünge gekommen. Erzählen Sie uns einmal, was bei Mrs. Rodriguez los war.«
»Ich weiß von nichts. Ich bin damals freigesprochen worden. Es war alles ein Irrtum«, plapperte sie.
»Sie haben die Wahl Patty«, sagte ich. »Entweder Sie schenken uns reinen Wein ein, und wir lassen Sie ungeschoren, oder wir nehmen Sie mit und lassen Sie so lange schmoren, bis Sie es sich überlegt haben. Wir G-men lassen uns nicht über den Löffel halbieren. Wir wissen es zwar bereits, aber wir möchten von Ihnen die Bestätigung haben. Sagen Sie uns, wer der Hintermann dieser Rodriguez war und wo sie steckt. Wir werden genau merken, wenn Sie uns anlügen.«
Der Kellner kam und brachte die bestellten Drinks. Sie stürzte den ihren hinunter und fingerte mit zitternden Händen in ihrer Tasche nach Zigaretten herum. Sie öffnet eine silberne Dose und nahm eine heraus. Ich gab ihr Feuer, und nachdem sie ein paar Mal tief inhaliert hatte, wurde sie ruhiger. Der Rauch der Zigarette kitzelte mich angenehm süß in der Nase. Sie roch ähnlich wie die, die Jarlatan uns angeboten hatte. Nur noch etwas kräftiger und noch etwas süßer. Dann wusste ich es.
Sie merkte, dass sie eine Dummheit gemacht hatte, und wollte den Glimmstängel schnell im Aschbecher ausdrücken, aber ich nahm ihn ihr weg.
»Das ist noch ein Überbleibsel aus der Zeit der Mrs. Rodriguez«, stellte ich fest. »Dort haben Sie es gelernt, Reefers zu rauchen. Wahrscheinlich wissen Sie, dass der Besitz dieser Dinger bereits genügt, um Sie vor den Richter zu bringen, der Ihnen eine dreimonatige Zwangsentziehungskur verordnen wird.«
»Geben Sie mir noch einen Drink«, bat sie, und nach dem sie auch diesen gekippt hatte, kam sie langsam wieder zu sich. »Wenn Sie mir versprechen, mich auf keinen Fall zu verraten und wenn Sie mich aus der ganzen Sache heraushalten, so kann ich ihnen einiges erzählen.«
»Das versprechen wir ihnen unter der Voraussetzung, da ss Sie an keinem Verbrechen beteiligt waren. Außerdem müssen Sie freiwillig eine Kur mitmachen. Es muss Ihnen ja selbst klar sein, dass Sie auf diese Art vor die Hunde gehen. Heute sind es nur Marihuanas, in ein paar Monaten werden es Spritzen sein, und das ist das Ende.«
»Ich weiß«, nickte sie. »Ich habe mir auch schon so oft vorgenommen, es zu lassen, wenn man dann aber in Gesellschaft ist und alle tun es, so kommt man sich feige vor, wenn man nicht mitmacht.«
»Wer hat Sie denn in diese Gesellschaft gebracht? Was machten Sie denn früher?«
»Ich war Verkäuferin in der Herrenabteilung von Bloomingdale Bros. In Lexington, und dort lernte ich Chester kennen. Chester brachte mich eines-Tages nach Columbus Avenue, in das Haus der Rodriguez. Als ich die erste Marihuana-Zigarette rauchte, wusste ich nicht, was es war, und dann gewöhnte ich mich daran. Wir gingen noch öfters hin, und dann eines Tages gab er mir keine Reefers mehr. Ich bat und bettelte, aber er lachte mich aus. Ich war krank und verzweifelt, und da machte er mir den Vorschlag, meine Stellung aufzugeben und regelmäßig in das Haus der Rodriguez zu kommen. Dort könnte ich mehr verdienen als im Store.«
»Als Callgirl«, stellte ich fest.
Sie senkte die Lider und nickte. Es war immerhin bemerkenswert, dass sie sich dessen noch schämte.
»Und wie kriegten Sie es fertig, sich da herauszuwickeln?«
»Ich hatte Glück. Chester war verschwunden, und man konnte mir nichts beweisen. Die Tatsache allein, dass ich manchmal dort gesehen worden war, genügte nicht. Ich behauptete, ich sei in vergnügter Gesellschaft gewesen und habe gar nicht gewusst, was sich dort abspielte.«
»Und wer ist der Mann, der den ganzen Laden finanzierte und die Kaution bezahlte, die es der Rodriguez ermöglichte, auszurücken?«
»Das weiß ich wirklich nicht. Er wurde niemals mit Namen genannt. Er hieß nur der Boss. Ich weiß auch, dass er manchmal dorthin kam und sich mit dem einen oder anderen Mädchen traf, aber ich habe ihn nie gesehen.«
»Und wo ist die Rodriguez jetzt?«, fragte ich.
Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und flüsterte: »Das darf ich nicht sagen. Es wäre mein Tod.«
»Sie müssen es sagen, Patty. Ich weiß genau, dass Sie auch noch jetzt von Zeit zu Zeit zu ihr gehen, um sich Reefers zu holen. Umsonst wird sie das nicht tun. Wenn Sie von der Sucht loskommen wollen, so muss das Erste sein, dass Sie uns anvertrauen, wo wir die Rodriguez finden können, damit wir sie unschädlich machen können. Finden werden wir sie auch ohne Sie, aber dann können wir keine Rücksicht auf Sie nehmen. Also los.«
»Sie hat ein Haus in Queens, in der 49th Avenue 10 802, dicht bei Bushing Meadow Park.«
»Und dort hat sie ihren alten Betrieb wieder aufgezogen?«
»Nicht ganz so wie früher. Es ist dort ein sogenannter Gesellschaftsclub, der ›Queens Club‹, den sie offiziell verwaltet. Es kommen nur Leute hinein, die genau bekannt sind, und von denen man sicher ist, dass sie nichts verraten. Außenseiter werden nicht zugelassen.«
»Sodass man also gewissermaßen unter sich ist?«, fragte ich.
»Ja. Es kommen immer nur die gleichen Gäste, und es sind sicher nicht mehr als zwanzig.«
»Und die Mädel?«
»Die wechseln alle paar Wochen. Plötzlich bleiben sie weg und dafür kommen neue.«
Jetzt wussten wir eine ganze Menge.
Nur die Hauptsache fehlte uns noch, nämlich der Mann, der Mrs. Rodriguez finanzierte und deckte.
Wir hätten den neuen Laden einfach ausheben können, und würden dabei auch sicherlich einen guten Fang gemacht haben. Nur den Mann, der hinter alledem steckte, würden wir bestimmt nicht erwischen, und darauf kam es uns an.
»Sollen wir Sie nach Hause bringen?«, fragte ich Patty. »Es bleibt auf alle Fälle bei unserer Verabredung. Wir lassen Sie aus dem Spiel, und Sie halten den Mund.«
»Ich gehe lieber allein. Ich habe noch eine Verabredung«, sagte sie, und so ließen wir sie ziehen.
Fast konnte einem das Mädel leid tun. Es war gegangen, wie es immer geht.
Eigin hatte sie an die Reefers gewöhnt und das dann als Druckmittel benutzt, um sie gefügig zu machen.
Es war kurz nach Mitternacht, als wir die Bar verließen. Wir fuhren los, und ich war so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht darauf achtete, wohin ich fuhr. Dieser ganze komplizierte Fall machte mir zu schaffen. Angefangen hatte es mit der Entdeckung des Mordes an Eigin und dem Anschlag Fargos auf Phil und mich. Dann verschwand Fargo, um sich vor Niles in Sicherheit zu bringen der die Eigenmächtigkeit, durch die er selbst in Verlegenheit gekommen war, nicht verzieh. Er war zu Niles Konkurrenten und Feind Jarlatan geflüchtet, der ihn sicherlich mit Freuden auf genommen hatte.
Eigin war zweifellos ermordet worden, weil er aus der Wissenschaft, die er als Schlepper für das Haus der Rodriguez erworben hatte, Kapital hatte schlagen wollen und auch geschlagen hatte. Er musste darauf gekommen sein, wer der Mann hinter den Kulissen sei. Ich glaubte das ebenfalls zu wissen, aber ich hatte keinen Beweis. Es war genau wie Mr. Lyons von der Waterfront-Commission gesagt hatte. Jeder wusste Bescheid, und keiner konnte einen Beweis dafür antreten.
Inzwischen war Mrs. Fargo bei uns gewesen und war sofort anschließend ermordet worden. Auch diese Mrs. Färgo hatte Kenntnis von Dingen gehabt, von denen gewisse Leute nicht wollten, dass sie ans Tageslicht kamen.
Patty Deegan war die einzige Karte, auf die wir setzen konnten. Heute hatten wir sie überrumpelt und wenigstens die Adresse der Rodriguez erfahren, das war wenigstens etwas. Etwas auf dem man fußen und von dem man ausgehen konnte.
»Wo willst du eigentlich hin, Jerry?«, fragte Phil und stieß mich an.
Ich blickte auf und fand mich am unteren Broadway, nahe der Delancey Street. Ganz ohne zu wollen, hatte ich die Richtung zur Waterfront und zum Pier 18 eingeschlagen.
»Ich möchte mir die Gegend der Piers einmal bei Nacht betrachten«, sagte ich.
»New York bei Nacht«, brummte mein Freund. »Da würde ich mir doch eine andere Gegend aussuchen.«
Ich antwortete nicht. Es war, als ob mich ein Magnet ziehe. Ich ließ City Hall rechts liegen und bog nach Brooklyn Bridge ein.
Jenseits der South Street streckten sich die Schuppen, die Piers und Silos. Es war finster, nur drüben am Pier 13 wurde dein Dampfer der Standard Fruit Cy. entladen. Ein Netz vollgepfropft mit Bananenbüscheln schwebte im Scheinwerferlicht an Land.
Auf Pier 18 schienen ein paar Lampen. Das Pförtnerhäuschen war erleuchtet und der Schlagbaum herabgelassen. Dann stach hinter uns ein Paar Scheinwerfer in die Nacht, ein großer Wagen überholte uns, stoppte abrupt vor Pier 18. Der Schlagbaum ging hoch, und das Fahrzeug rollte den Pier entlang, den gleichen Pier, von dem man uns erst gestern Morgen gesagt hatte, er dürfe nicht befahren werden.
Plötzlich lief eine Anzahl schattenhafter Gestalten herum. Der Wagen musste längst am Ende des Piers angekommen sein und hatte die Lampen gelöscht.
»Ich möchte doch wissen, was da los ist«, brummte Phil, und auch ich war neugierig, was jemand um diese späte Stunde hier zu suchen hatte.
Ich machte es kurz. Ich fuhr auf den Schlagbaum zu, stoppte und ließ die Sirene einmal kurz aufheulen. Der Pförtner kam aus seinem Häuschen und fragte: »Was wollen Sie?«
»Bundespolizei«, antwortete ich und ließ meinen Stern blitzen. »Wir wollen feststellen, was hier eben für ein Wagen eingefahren ist, und was die Leute, die damit angekommen sind, tun.«
»Hier ist kein Wagen eingefahren, und ich habe keine Vollmacht bei Nacht jemanden einzulassen. Wenden Sie sich an Mr. Crain von der Gesellschaft, ich will Ihnen, wenn Sie wünschen, seine Telefonnummer geben.«
»Vielleicht sogar an King Niles«, entgegnete ich wütend. »Ich verlange, dass Sie sofort aufmachen. Wenn Sie sich weigern, so gebrauchen wir Gewalt.«
Der Pförtner stieß einen schrillen Pfiff aus, und da wimmelte es plötzlich von Männern. Man hätte glauben können, es seien Schauerleute, aber das waren sie nicht. Es waren Gangster. Sie standen wie eine Mauer.
»Gut, wenn ihr es nicht anders wollt«, sagte ich, schaltete den Sprechfunk ein und gab Alarm an das Hauptquartier der Stadtpolizei, das sich in der Center Street in nächster Nähe befand.
***
Noch einmal ließ ich die Sirene aufheulen, und dann sprangen wir hinaus, die 38er in der Eaust. In den Haufen der Kerle geriet Bewegung, ein paar Steine flogen über unsere Köpfe hinweg, und dann krachte ein Schuss.
Ich fühlte, wie die Kugel heiß an meiner linken Wange vorbeistrich, und da zog ich durch. Ich wollte niemanden töten, sondern uns nur Platz schaffen, und so gingen unsere ersten Schüsse über die Menge hinweg. Ich weiß nicht, was aus diesem unerwarteten Zusammenstoß entstanden wäre, wenn nicht gleichzeitig von der Brooklyn Bridge und von der Fulton Street das Rotlicht zweier Streifenwagen aufgeflammt wäre, die mit Geheul heranpreschten.
Plötzlich verschwanden die Kerle vor uns, genauso wie sie aufgetaucht waren. Es war, als habe sie die Nacht aufgeschluckt. Der Portier kurbelte den Schlagbaum hoch, aber wenn ich geglaubt hatte, das geschehe unsertwegen, so hatte ich mich getäuscht.
Der gleiche große Wagen, der vorher auf den Pier eingebogen war, kam herangebraust, blendete unmittelbar vor uns die Scheinwerfer auf, raste an uns vorbei und die South Street nach Norden davon. Es war ein Buick. Aber die Nummer war nicht leserlich. Am liebsten hätte ich ihm ein paar Schüsse nachgeschickt, aber ich wusste ja nicht, ob etwas Verbrecherisches oder auch nur Illegales geschehen war. Bevor er sich dünnmachen konnte, packte ich den Pförtner am Kragen.
»Wer war das, und was wollte er?«, schrie ich ihn an.
»Ich weiß es nicht. Er hatte einen Passierschein, und da musste ich ihn einlassen.«
»Und wer stellt diese Passierschiene aus?«
»Die Firma.«
Nun, die Firma Crain würde mir Rede und Antwort stehen müssen. Vorläufig interessierte ich mich dafür, was die Burschen am Ende des Piers gewollt hatten. Einer der Streifenwagen blieb stehen. Der zweite folgte uns.
Vorsichtig fuhren wir bis dicht an den Fluss. Das Wasser plätscherte. Die Wellen schimmerten silbern im Licht des Mondes, der gerade hinter einer Wolke herauskam. Alles schien ruhig und friedlich zu sein.
Die Cops liefen herum und schnupperten, um sich nützlich zu machen, aber sie fanden nichts. Wenn es hier überhaupt etwas zu finden gab, so war das im Fluss. Ich beugte mich vor, und da sah ich etwas unter dem Ponton, der voraus seitlich in den Fluss ragte. Es sah aus wie ein Paket, das leise in den Wellen schaukelte. Es war zu tief, als dass wir es hätten erreichen können.
»Besorgen Sie uns einen Haken oder so etwas« rief ich einem der Cops zu, der in seinen Wagen sprang und im Eiltempo zurückfuhr.
Ein paar Minuten später war er wieder da und brachte eine der langen, mit einem Stahlhaken versehenen Stangen, wie sie beim Verladen und Verstauen von Ballen und Säcken benutzt werden. Ich erwischte das Paket damit und versuchte es hochzuziehen, aber es war zu groß und zu schwer. Es war auch kein Paket, sondern es war ein prall gefüllter Sack.
Mit drei Mann zogen wir, bis wir diesen endlich über die Kante des Piers heben konnten.
Einer der Cops zog ein Messer heraus und sah mich fragend an. Ich nickte. Das Gewebe knirschte.
In dem Sacks steckte eine Leiche. Als ich ihr ins Gesicht sah, überlief es mich eiskalt. Es war Patty Deegan.
***
Sie hatte eine Verabredung gehabt, eine Verabredung mit dem Tod. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt und ihr Mund mit Heftpflaster verklebt.
Zehn Minuten später war die Mordkommission da. Doc Price von der Stadtpolizei konnte nur feststellen, dass der Tod vor einer guten halben Stunde durch Ertrinken eingetreten war. Man hatte die Unglückliche also gefesselt im Sack in den Fluss geworfen.
Als Erster wurde der Pförtner verhaftet, obwohl er leidenschaftlich behauptete und beteuerte, er wisse von nichts.
»Wer waren die Leute, die uns am Einfahren hinderten?«, fragte ich ihn. »Die Männer von der Nachtpatrouille«, sagte er. »Seitdem hier an der Waterfront ein paar große Einbrüche und Diebstähle erfolgt sind, haben die Gesellschaften aus ihren eigenen Leuten Patrouillen gebildet, die die Piers bei Nacht kontrollieren.«
»Und wo sind die Burschen jetzt?«
»Ich weiß es nicht«, sagte er achselnzuckend.
»Dann bleiben Sie eben so lange im Kahn, bis Sie sich daran erinnern«, drohte Lieutenant Cressbom, der Führer der Mordkommission. »Mit Kerlen, wie Sie einer sind, werden wir immer noch fertig.«
Natürlich wurden alle benachbarten Piers sofort abgesucht, aber außer den Pförtnern und einigen uniformierten Wächtern fand sich nichts, und niemand wollte etwas gesehen haben.
Um drei Uhr fünfzehn wurde Mr. Louis Crain, der Chef der Getreidelagerungs- und Transportgesellschaft, aus seinem Bett in der 73. Straße aufgescheucht und vernommen. Er war entrüstet und schäumte vor Wut über die Störung seiner Nachtruhe. Gewiss, es gab Passierscheine, die gelegentlich ausgestellt wurden, wenn jemand außerhalb der offiziellen Geschäftszeiten an einem der Piers der Gesellschaft zu tun hatte, aber wer gerade diesen Passierschein ausgestellt hatte und für wen, entzog sich seiner Kenntnis.
»Ich bin gerne bereit, am Morgen nachzuforschen«, sagte er. »Jetzt aber lassen Sie mich in drei Teufels Namen in Ruhe.«
Wir zogen also unverrichteter Dinge wieder ab, jedoch nicht, ohne Mr. Crain und sein Haus unter Beobachtung gestellt zu haben.
Inzwischen hatte die Stadtpolizei das Haus in der 49th Avenue in Queens besetzt. Es war verlassen, aber musste noch bis vor ganz kurzer Zeit bewohnt gewesen sein. Die Nachbarn hatten gegen zwei Uhr verschiedene Wagen wegfahren hören, sich aber weiter nicht darum gekümmert. Die Mieterin war anscheinend eine Mexikanerin gewesen, die unter dem Namen Gomez bekannt war. Man wusste nur, dass sie fast jeden Abend eine Menge Besucher gehabt hatte und es meistens sehr hoch herging.
Das Haus gehörte Mr. Perry Niles. Jetzt hatten wir einen Grund, den König der Waterfront von Angesicht zu Angesicht kennen zu lernen und zu befragen. Um vier Uhr waren wir in der 72. Straße.
Lieutenant Cressborn war nach dem Hauptquartier gefahren. Wir hatten ihn beide in Verdacht, dass er einer Begegnung mit dem mächtigen Mann aus dem Wege ging. Erst auf anhaltendes Klingeln öffnete ein verschlafener Butler und erklärte uns indigniert, Mr. Niles sei zur Zeit verreist, werde jedoch am nächsten Vormittag mit Sicherheit in seinem Office anzutreffen sein. Wir telefonierten mit der Polizeistation Richmond und erfuhren, dass der hohe Herr sich auch dort nicht befand. Es hieß also, sich in Geduld fassen.
Der Morgen begann mit einer ärgerlichen Enttäuschung. Die Stadtpolizei hatte den festgenommenen Pförtner von Pier 18 laufen lassen müssen. Ein Anwalt war aufgetaucht und hatte Haftbeschwerde eingelegt. Der Portier berief sich auf seine Instruktion, niemand durchzulassen und konnte glaubwürdig machen, er habe sich durch uns bedroht gefühlt und nicht an unsere amtliche Eigenschaft geglaubt.
Bei der Überprüfung der in letzter Zeit ausgestellten Passierschiene für Pier 18 wurde keiner gefunden, der am Vorabend benutzt worden sein konnte, aber der Pförtner bestand darauf, der Insasse des Buick habe ihm einen solchen vorgezeigt. Da die Formulare nicht unter Verschluss gehalten wurden, bestand die Möglichkeit, dass man eines davon gestohlen habe.
Um zehn Uhr begannen wir mit der Vernehmung der verschiedenen Leute, die wir uns aufgeschrieben hatten. Da waren zuerst die beiden Ärzte, die seinerzeit das Sachverständigengutachten ausgestellt hatten, auf Grund dessen die Rodríguez gegen Kaution vorläufig freigelassen wurde.
Es waren beides gute und anständige Ärzte, aber sie krankten an einer Seuche, die man mit dem Schwund der roten Blutkörperchen vergleichen kann. Was für den menschlichen Körper die roten Blutkörperchen sind, das sind für den Arzt die Patienten, und wenn diese schwinden, so bedeutet das den Tod seiner Praxis. Ein jeder von ihnen hatte für das Gutachten, das Mrs. Rodríguez für haftunfähig erklärte, den runden Betrag von 3000 Dollar erhalten.
Da Mrs. Rodríguez wirklich einen bedauernswerten Eindruck machte und heftig auf die Tränendrüsen drückte, hatten sie sich beide kein Gewissen daraus gemacht. Die Patientin hatte den Betrag in bar hinterlegt, sodass nicht festzustellen war, von wem dieser stammte. Natürlich erklärten mir die beiden Doktoren, das nicht so offen und unverblümt, wie ich es hier niederschreibe, sondern verklausuliert und mit so vielen Vorbehalten, dass es unmöglich sein würde, sie zur Verantwortung zu ziehen.
Um zwölf Uhr erschienen Phil und ich, unangemeldet natürlich, im Office des Mr. Perry Niles. Dieses unterschied sich erheblich von dem des Mr. Jarlatan. Während dieser den größten Teil eines Hochhauses innehatte, begnügte sich Perxy Nües mit zwei Räumen in der Cliff Street Nummer 34 in der City, allerdings im teuersten Teil der City, in dem Geschäfträume mit Gold aufgewogen werden.
Das Hauptbüro, das wir zuerst betraten, war altmodisch eingerichtet. Man hätte glauben können, man sei bei einer der guten, alten, soliden Anwaltsfirmen der Stadt. Drei ältliche Mädchen tippten eifrigst, während zwei Angestellte Eintragungen in dickleibige Bücher machten.
Wir gaben unsere Karten ab, und es dauerte nur eine Minute, bis Mr. Niles uns bitten ließ, einzutreten.
Der Mann sah so ganz anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er hatte so gar nichts an sich, was man von dem skrupellosen und mächtigen König der Waterfront voraussetzen sollte. Er war ein schlanker Herr mit dichtem, dunklem Haar und angegrauten Schläfen, dessen Ähnlichkeit mit Frank Sinatra tatsächlich verblüffend war.
»Good Morning, Gentlemen. Was verschafft mir das Vergnügen?«, lächelte er und wies auf zwei bequeme, wenn auch abgewetzte Ledersessel.
»Es handelt sich um Ihr Haus in der 49th Avenue, oder besser um dessen Mieterin«, nahm Phil das Wort.
Mr. Niles zog nachdenklich die Brauen zusammen, nahm das Haustelefon auf und sagte.
»Mr. Magpie, bitte, geben Sie mir die Akte 49th Avenue.«
Wir warteten einen Augenblick, währenddessen er Zigaretten anbot und uns das brennende Tischfeuerzeug herüberschob. Dann erschien Mr. Magpie mit einem roten Schnellhefter, den er zeremoniell vor seinem Chef deponierte.
»Ich danke schön, Mr. Magpie«, sagte dieser und schlug die Mappe auf.
»Diese Mieterin heißt Mrs. Gomez, Vornamen Fernanda, gebürtig aus Caracas. Ich habe hier ein Schreiben meines Maklers vom 1. Mai, das besagt, dass Mrs. Gomez das Haus gemietet und als Sicherheit ein Depot in Höhe von drei Monaten Miete geleistet habe. Soviel ich ferner ersehen kann, ist die Miete für Mai, Juni und Juli pünktlich eingegangen. Das ist alles, was ich Ihnen über meine Mieterin sagen kann.«
»Sie kennen die Dame persönlich überhaupt nicht?«, fragte ich.
»Nein«, lächelte er. »Ich weiß nicht, ob ich damit etwas versäumt habe. Südamerikanerinnen sind im Allgemeinen charmante und reizende Geschöpfe.«
»Dann wissen Sie auch nicht, dass Mrs. Gomez im Laufe der Nacht fluchtartig verzogen ist?«
»Ich habe keine Ahnung, meine Herren. Was sollte die Dame für einen Grund gehabt haben?«
»Der Grund war, dass sie in dem Haus ein Callgirl- und wahrscheinlich auch Rauschgiftnest für ungefähr zwanzig bevorzugte Gäste aufgezogen hatte, und wir ihr auf die Sprünge kamen. Leider erfuhr sie das zu früh und räumte das Feld.«
»Das ist ja ungeheuerlich, meine Herren. Ich habe nicht gedacht, dass es im heutigen New York noch etwas Derartiges geben könnte.«
»Ich bin noch nicht fertig, Mr. Niles. Diese Dame heißt nicht Gomez, sondern Rodriguez und war vor vier Monaten die Hauptangeklagte in einem Kuppelei- und Rauschgiftschmuggel-Prozess, in dem sie zu sechs Jahren Zuchthaus verurteilt wurde. Nur dem Umstand, dass es gelang, zwei Ärzte zu kaufen, die ihre Haftunfähigkeit bescheinigten, und das ein unbekannter Gönner fünfundzwanzigtausend Dollar Kaution auf den Tisch legte, hatte sie es zu danken, dass sie aus einem Sanatorium, in das sie eingeliefert wurde, flüchten konnte.«
»Unglaublich, Unglaublich!«, Mr. Niles schüttelte sein weises Haupt. »Das ist alles sehr interessant und nicht angenehm für mich, weil es den Wert des Grundstücks schädigen könnte, aber leider kann ich ihnen nicht helfen. Ich will Ihnen gerne ein paar Zeilen an meinen Makler mitgeben und diesen anweisen, Ihnen erschöpfende Auskunft zu erteilen.«
Bevor jemand von uns etwas erwidern konnte, hatte er bereits das Haustelefon in Betrieb gesetzt und die entsprechende Anordnung gegeben.
Damit konnten wir uns als entlassen betrachten. Mr. Miles hatte uns mit überlegener Ironie abgefertigt.
Jetzt erst begriff ich, wie sehr Mr. Lyons, Thrillbroker und Neville recht gehabt hatten, als sie behaupteten, der Kerl sei einfach unangreifbar. Ich wäre bereit gewesen, jeden Eid darauf zu leisten, dass man sein ganzes Office hätte auf den Kopf stellen können, ohne auch nur das Geringste zu finden, was ihn verdächtig machte.
Ich saß da und muss wohl ein sehr blödes Gesicht gemacht haben. Gerade war ich im Begriff, die lächerliche Situation dadurch zu beenden, indem ich das Zeichen zum Aufbruch gab, als auf dem Schreibtisch ein rotes Lämpchen aufleuchtete und ein kurzer Summton erklang.
Mr. Niles schien außer Fassung zu geraten, aber das nur für einen kurzen Augenblick. Dann zog er die rechte Schreibtischschublade auf und griff nach einer dort liegenden Pistole.
»Meine Herren«, sagte er mit maliziösem Lächeln, »ich glaube, Sie sind gerade zur richtigen Zeit gekommen. Das da«, er deutete auf das Lämpchen, aber er konnte nicht weitersprechen.
Die Tür wurde aufgerissen, und es bedurfte keiner weiteren Erklärung, um Phil und mich zu veranlassen, die 38er aus den Halftern zu ziehen.
Unter der Tür standen drei Männer wie die Gangster aus einem Kriminal-Roman. Sie hatten die Hüte in die Stirn gezogen und Tücher um die untere Gesichtshälfte geknüpft. Einer davon trug eine Maschinenpistole, und die beiden anderen trugen Kanonen, die zu definieren ich im Augenblick keine Zeit hatte.
Die drei hatten wohl angenommen, Niles allein vorzufinden und waren vom Gegenteil etwas außer Fassung gebracht, diese Schrecksekunde war ihr Pech. Für ein paar Sekunden war der Raum vom Knallen der Schüsse erfüllt, da der Kerl mit der Maschinenpistole zweifellos der gefährlichste war, hatten wir alle drei zuerst ihn aufs Korn genommen, und das benutzten die anderen beiden zu einem Rückzugsgefecht.
Wie gesagt, dauerte die Sache nur wenige Sekunden. Der Bursche mit der Maschinenpistole war nicht dazugekommen, auch nur einen einzigen Schuss daraus zu lösen. Er lag am Boden, und seine erstaunt aufgerissenen Augen starrten gegen die Decke. Der zweite war quer über ihn gefallen. Nur der dritte hatte es geschafft, die Tür zu erreichen und rannte wild um sich schießend durch das äußere Büro und den Gang hinunter.
Ich war ihm dicht auf den Fersen und schrie.
»Stehen bleiben, Hände hoch!«
Er schien mich nicht zu hören. Er erreichte die Treppe, blieb einen Augenblick stocksteif sehen, ließ die Waffe fallen und schlug schwer vornüber, die Stufen hinunter. Als ich ihn umdrehte, war er tot. Ich konnte nicht feststellen, ob der Schuss, den er erhalten hatte, tödlich gewesen war, aber jedenfalls hatte er sich beim Sturz das Genick gebrochen.
Überall flogen Türen auf, und Büroangestellte drängten neugierig heraus. Ich musste sehr energisch werden, um sie zurückzuschicken. Es gibt kaum etwas Übleres als neugierige, sensationshungrige Mitmenschen.
Zwei Minuten später schon waren die ersten Cops da. Ich ordnete an, die Menge zurückzudrängen und lief wieder nach oben. Dort war Phil gerade damit beschäftigt, einen Streifschuss, den unser »lieber Freund« Niles am linken Oberarm abbekommen hatte, notdürftig zu verbinden.
»Ich glaube, meine Herren, ich muss mich bei Ihnen bedanken«, lächelte King Niles etwas schmerzhaft. »Wahrscheinlich haben Sie mir das Leben gerettet. Die Kerle müssen gewusst haben, dass ich gerade heute eine größere Summe Bargeld im Haus habe. Woher, ist mir allerdings unerfindlich.«
»Um welchen Betrag handelt es sich denn?« fragte ich.
»Um die Kleinigkeit von sechzigtausend Dollar. Die Burschen hätten mich nur zu überwältigen brauchen und mir die Safeschlüssel aus der Tasche holen müssen.« Er warf einen Blick auf den kleinen, modernen in die Wand eingelassenen Panzerschrank.
»Komische Sache«, knurrte mein Freund kopfschüttelnd. »Ich hatte den Eindruck, dass es den Burschen weniger auf den Panzerschrank und seinen Inhalt, als auf Sie selbst ankam. Sie konnten ja nicht damit rechnen, heil wegzukommen, wenn sie zuerst ein großes Feuerwerk veranstalteten und erst danach darangingen, Ihre Taschen zu durchsuchen, den Safe zu öffnen und das Geld einzustecken. Bis dahin wäre bereits das ganze Haus in hellem Aufruhr gewesen.«
»Sie dürften wohl auch nicht die Absicht gehabt haben, wirklich zu schießen«, meinte Niles. »Sie taten es erst, als sie auf Gegenwehr stießen. Wir waren ja die ersten, die losknallten.«
Ich hätte ihm alles Mögliche entgegnen können, so zum Beispiel, dass ich genau gesehen hatte, wie der Bursche mit der Maschinenpistole den Zeigefinger krümmte, um die erste Garbe hinauszujagen. Um Niles im Schach zu halten, wären zwei Mann mit Schusswaffen ausreichend gewesen. Der dritte hätte währenddessen in aller Ruhe den Safe ausräumen können. Die drei Leute dagegen waren, meiner festen Überzeugung nach, nicht gekommen, um einen Raubüberfall auszuführen. Ihre Absicht war Mord gewesen, Mord und sonst nichts.
Ich bückte mich nach dem zweiten Gangster, der war auch tot.
»Die beiden Kopfschüsse stammen von mir«, sagte Niles stolz. »Ich hätte auch den dritten durch die Stirn geschossen, wenn ich nicht gerade in diesem Augenblick den Streifschuss abbekommen hätte. Was ist eigentlich mit ihm?«
»Er hat sich auf der Treppe das Genick gebrochen«, sagte ich.
»Geschieht ihm recht«, sagte der König der Waterfront mit dem Ausdruck tiefster Befriedigung. »Das wird anderen eine Warnung sein.«
Der Tonfall und der Gesichtsausdruck verrieten mir, dass er genauso gut wie ich wusste, dass dies kein Raubüberfall gewesen war. Jemand hatte ihn unschädlich machen wollen, jemand, der ihn tödlich hasste.
Jarlatan… dachte ich. Jarlatan oder ein anderer seiner Konkurrenten.
Die Mordkommission drei kam und mit ihr Lieutenant Crossswing. Es begann die altbekannte Prozedur, die mit fotografieren beginnt, sich mit er der ärztlichen Feststellung des Todes fortsetzt und mit der üblichen Kleinarbeit endet.
Der Lieutenant warf einen kurzen Blick auf die toten Gangster, von deren Gesichten! die Tecks die Tücher entfernt hatten und nickte.
»Identifizierung durch Fingerabdrücke können wir uns in diesem Fall sparen. Haben Sie schon einmal etwas von den Drillingen gehört, Jerry?«
Natürlich hatte ich von den Drillingen gehört, einem berüchtigten Trio von Mördern, die stets gemeinsam auf Bestellung arbeiteten und denen alle möglichen Leute schon hohe Summen bezahlt hatten, damit sie ihnen einen unliebsamen Zeitgenossen kurz und schmerzlos aus den Weg räumten.
Jetzt war ich noch mehr als vorher davon überzeugt, dass es kein Raubversuch gewesen war. Das lag nicht auf der Linie der drei berufsmäßigen Killer.
Als dann ihre Taschen umgedreht wurden, fand sich, dass jeder außer ein paar Scheinen, die runde Summe von tausend Dollar in der Tasche hatte, zweifellos eine Vorauszahlung auf das Honorar.
Lieutenant Crosswing nahm ein kurzes Protokoll in Stichworten auf, wobei Niles erneut betonte, die Gangster müssten erfahren haben, dass er sechzigtausend Dollar im Hause habe. Das Büropersonal erklärte, die drei seien bereits mit gezogenen Waffen hereingekommen. Der Mann mit der Maschinenpistole hatte einen Regenmantel darübergehängt, den er draußen wegwarf. Einer der Angestellten hatte die Geistesgegenwart gehabt, den Alarm auszulösen, und den Anschlag damit vereitelt. Es wäre mehr als peinlich gewesen, wenn die Burschen uns überrascht hätten. Wahrscheinlich hätte eine einzige Garbe aus der MP genügt, um uns alle drei zu töten.
Es war zwei Uhr, als wir uns verabschiedeten, wobei King Niles sich nochmals in Danksagungen erging.
Wenn ich nicht so genau gewusst hätte, was für ein übler Patron der Kerl war, so wäre ich tatsächlich auf die zur Schau gestellte Biederkeit hereingefallen.
Während ich das äußere Büro durchquerte schlug das Telefon an, und eines der Mädel meldete sich. Sie legte den Apparat wieder auf, und da fragte ich: »Wer war das?«
»Ich weiß es nicht. Er fragte mich, wie es Mr. Niles gehe, und als ich mechanisch ›gut‹ sagte, antwortete der Mann, ich möge ausrichten, heute sei es schiefgegangen, aber er könne sicher sein, dass er die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht überleben würde.«
»Dann richten Sie Ihrem Chef das aus«, meinte ich und verzog mich.
Dieses Telefongespräch war die letzte Bestätigung dafür gewesen, dass der kalte Krieg an der Waterfront in einen heißen Krieg übergegangen war. Wenn ich mich nicht täuschte, so würde in den nächsten Tagen eine Menge passieren.
Zusammen mit Lieutenant Crosswing ging ich nach unten. Im Hausflur kam uns ein Teck entgegen.
»Meldung vom Hauptquartier, Lieutenant. Der Posten vor dem Haus Clinton Street 106 meldet, dass jemand in der Wohnung des Steve Fargo herumstöbert. Er hat nicht gesehen, wie der Mann hineinging, konnte ihn aber durch ein offen stehendes Fenster beobachten.«
»Los!«
Nach Clinton Street war es nicht viel mehr als fünf Minuten.
***
Wir hielten einen Block vorher und trafen unter der Haustür auf den Stadthausteck.
»Er ist noch oben«, sagte dieser.
Mit gezogner Pistole schlichen wir die Treppe hinauf. Die Wohnungstür war verschlossen. Was tun?
Fargo war ein verzweifelter Bursche. Wenn wir jetzt klingelten, so musste er sofort wissen, was die Glocke geschlagen hatte, und er würde sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Keiner von uns verspürte Neigung, sich auf diese Art und Weise erschießen zu lassen. Am besten war es zu warten, bis Fargo, der sicherlich gekommen war, um sich einiges zu holen, fertig war und von selbst wieder herauskommen würde.
»Wie kommt es eigentlich, dass Sie den Kerl nicht haben hineingehen sehen?«, fragte ich den Teck leise.
»Ich kann mir das nicht erklären. Ich hatte die Tür dauernd im Auge.«
In diesem Moment fiel mein Blick zufällig auf den Messingknopf über dem Schlüsselloch. Auf diesem Knopf lag eine Staubschicht. Wenn jemand hier hereingekommen war, so hatte er ganz bestimmt den Knopf angefasst, um die Tür aufzudrücken, und dann hätte sich darauf kein Staub befinden können.
Sollte der-Teck sich geirrt haben? Ein leises Geräusch, wie das Schließen einer Schublade, und dann ein Knirschen und Quietschen verriet, dass dies nicht der Fall sein konnte. Es war jemand in der Wohnung, aber er konnte nicht durch die Korridortür hineingelangt sein.
»Einen Augenblick«, sagte ich und lief die Treppe wieder hinunter.
Wie ich richtig vermutet hatte, gab es einen Torbogen, der zum Hof führte. Das Hinterhaus war ein Lagerraum und zurzeit scheinbar verlassen. Dann sah ich, was ich gesucht hatte, nämlich die eiserne Feuerleiter, und diese Feuerleiter war des Rätsels Lösung. Oben in Fargos Wohnung war ein Fenster geöffnet, und an diesem Fenster führte die Feuerleiter vorbei.
Der Hof war leer bis auf eine Reihe von Mülltonnen und einen Stapel leerer Kisten, hinter denen ich mich verbarg. Dann Wartete ich.
Ich brauchte nicht lange zu warten. Zuerst sah ich einen Hut, einen Kopf und dann die ganze Gestalt, die, einen prall gefüllten Koffer in der Hand, auf die Leiter hinauskletterte.
Langsam und vorsichtig stieg Steve Fargo nach unten. Der Koffer musste ziemlich schwer sein. Es dauerte eine ganze Zeit lang, bis er an der Stelle ankam, an der die Leiter endete. Feuerleitern sind bekannterweise ein Stück über dem Erdboden zu Ende, damit die Einladung für die Diebe nicht zu augenfällig wird.
Fargo beugte sich so weit wie möglich hinunter und ließ dann den Koffer fallen. Er plumpste auf den Betonboden, und dann sprang er.
Im Augenblick, in dem er den Boden berührte, und durch den Aufprall in die Knie ging, rief ich: »Hands up und keine Bewegung, sonst knallt es.«
Er stand wie versteinert, mit dem Rücken zu mir gewandt, und dann hob er widerwillig aber folgsam die Hände.
Ich drückte im die Pistole ins Kreuz und holte zuerst einmal die Lueger, die er in der Hüfttasche trug, heraus. Das war wieder Erwarten glatt gegangen.
»Nehmen Sie Ihren Koffer auf und gehen Sie vor mir her.«
Er tat auch das. Es war so ruhig, dass es mir langsam unheimlich wurde.
Erst als wir auf die um diese Zeit belebte Straße kamen, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Hier konnte ich nicht von der Schusswaffe Gebrauch machen, ohne die anderen Passanten zu gefährden.
»Halt, stehen bleiben!« rief ich, aber er dachte nicht daran.
Er versuchte zwischen den anderen durchzuschlüpfen, und als ihn der schwere Koffer dabei behinderte, warf er diesen mit aller Kraft in meine Richtung. Ich musste ausweichen, eine Frau, der der Koffer auf den großen Zeh gefallen war, schrie erbärmlich, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern.
Ein Taxi fuhr langsam vorbei. Fargo riss den Schlag auf und sprang hinein. Im nächsten Augenblick gab der Fahrer Gas und brauste davon wie der Teufel, während ich mich durch die Menschen, die aufmerksam geworden waren und mir natürlich den Weg versperrten, durchboxte, schoss es mir durch den Kopf, das der Taxifahrer ja eigentlich hätte merken müssen, was los war und seine Eile, wegzukommen, recht sonderbar war.
Dann hatte ich meinen Jaguar erreicht und startete gerade, als das Taxi links in den East Broadway einbog. Es begann ein richtiges Versteckspiel. An der Ecke Broadway sah ich mein Wild in der Essex Street verschwinden, dann wieder rechtsum in Grand und links in Norfolk. Dort hätte ich das Taxi fast verloren, als sich ein großer Bus dazwischenschob, aber dann sprang an Delancey die Verkehrsampel auf Rot. Meine Hoffnung, der Fahrer werde diese beachten, war trügerisch.
Im Gegenteil. Er drückte auf die Tube und kam mit knapper Not ohne Karambolage hinüber. Bis jetzt hatte ich das Rotlicht und die Sirene nicht eingeschaltet, weil ich gehofft hatte, Fargo werde nicht merken, dass er verfolgt wurde, aber jetzt ließ ich jede Rücksicht fahren und brauste mit Geheul hinterher.
Meine Signale hatten eine doppelte Wirkung. Erstens war die Straße vor mir plötzlich leer gefegt. Alle Fahrzeuge stoppten am Straßenrand, während die wilde Jagd vorbeistob. Aber die zweite Folge war nicht nur angenehm, sondern erstaunlich. Das Taxi verlor an Fahrt und begann gleichzeitig zu schlingern, als ob der Fahrer betrunken sei. Dann, unvermittelt, sprang es auf den Bürgersteig und landete im Schaufenster eines Fleischerladens, wo es mitten zwischen Würsten und Schinken stehen blieb.
Ein paar Sekunden später war ich zur Stelle. Der Fahrer, dem das Blut von der Verletzung durch einen Glassplitter über die Stirn lief, sprang heraus. Fargo lag im Fond und hatte eine mächtige Platzwunde an der Schläfe. Wenn ich diese mit dem Schraubenschlüssel, den der Fahrer in der Faust schwang, kombinierte, so konnte ich mir denken, was geschehen war. Die Einzelheiten sprudelten nur so aus ihm heraus.
Fargo war in das-Taxi gesprungen und hatte ihm etwas Hartes und Kaltes ins Genick gedrückt. Zugleich forderte er den erschreckten Mann auf, so schnell wie möglich loszufahren und gab ihm unterwegs die Richtung an. Als dann der Fahrer meine Signale hörte, fuhr er absichtlich im Zickzack in der Hoffnung, die vermeintliche Pistole in seinem Nacken werde dadurch aus der Schuss richtung gebracht. Die Pistole war in Wirklichkeit ein Hausschlüssel. Fargo verlor die Balance, und der Fahrer gebrauchte den für solche Fälle immer bereitliegenden Schraubenschlüssel. Dabei allerdings entglitt ihm das Steuer, und er landete im Fleischerladen.
Vorsichtshalber versah ich den Gangster mit stählernen Armbändern, bevor er wieder zu sich kam, obwohl ein paar alte Weiber aus der üblichen Zuschauermenge sich keifend über die Brutalität der Polizei ausließen, die sogar schwer verwundete Menschen in Fesseln lege. Dann kam ein Streifenwagen, und nicht lange danach Lieutenant Crosswing, der mich zu meinem Fang beglückwünschte.
Fargo kam vorläufig ins Gefängnislazarett, aber unter Wahrung aller nur erdenklichen Vorsichtsmaßregeln. Ein Cop saß an seinem Bett und ein zweiter vor der Tür.
Natürlich versuchte er es auf die alte Masche und spielte den Todkranken, aber darauf fiel der Arzt nicht herein. Er hatte zuviel Praxis mit Patienten dieser Kategorie.
Auf alle Fälle machte Fargo keinerlei Aussage, auch dann nicht, als ihm der Mord an Eigin und der Mordversuch an Phil und mir vorgehalten wurde. Das Einzige, was es sagte, war die Forderung nach einem Anwalt. Es wurde ihm erklärt, dass sich bereits einer der besten Strafverteidiger gemeldet habe, der von unbekannter Seite den Auftrag erhalten hatte, Fargo zu verteidigen.
Es wurde ihm in Aussicht gesellt, er könne diesen Anwalt kurz vor und während der Verhandlung vor dem Haftrichter beim Felony Court in Center Street sprechen. Diese-Verhandlung war auf vormittags neun Uhr anberaumt. Dazu musste Fargo vom Polizeihauptquartier, das ebenfalls in Kenterstreet in Nummer 240 liegt, die kurze Strecke transportiert werden.
Auf Grund übler Erfahrungen, traf die Stadtpolizei dazu besondere Vorsichtsmaßregeln. Fargo wurde in einen geschlossenen Wagen und an einen Detective gefesselt, befördert. Vor und hinter diesem Wagen fuhr ein Streifenwagen mit schwer bewaffneten Cops. Es verlief dann auch alles programmgemäß.
Da der Termin der-Verhandlung nach Möglichkeit geheim gehalten worden war, hatte sich nur die übliche Stamm -kundschaft von Kriminalstudenten im Zuschauerraum eingefunden.
Der Beschuldigte wurde in das Dock geführt, wo ihm die Handfesseln abgenommen wurden. Er hatte sich vorher mit seinem Verteidiger beraten und machte einen recht zuversichtlichen Eindruck. Staatsanwalt Ridge vertrat die Anklage und Jedge Power präsidierte.
Phil und ich aßen heute ausnahmsweise auf der Zeugenbank. Der Gerichtsdiener rief den Fall auf, und die Eröffnungsformalitäten rollten ab. Dann erhob sich der Staatsanwalt, um seine Anklage vorzubringen. In diesem Augenblick entstand eine Bewegung am Eingang des Saales.
Ein Bailiff rief: »Ruhe!« und ein zweiter »Zurückbleiben.«
Dazwischen erklang lautes Schimpfen, und dann quoll plötzlich eine Menge von ungefähr fünfzig Männern in der Tracht der Schauerleute herein. Die fegten die Gerichtsdiener einfach zur Seite und stießen wie ein Keil bis zu dem Dock, in dem Fargo saß, vor. Im Nu glich der Gerichtssaal einem Hexenkessel.
Die beiden Tecks, die hinter dem Beschuldigten saßen, hatten die Pistolen gezogen, aber sie konnten nicht schießen, ohne Gefahr zu laufen, einen der Gerichtsdiener oder gar den Staatsanwalt zu treffen, der sich mit ins Getümmel gestürzt hatte.
Richter Power thronte einsam in seinem Sessel, schüttelte den Kopf und wartete geduldig ab, wie die Angelegenheit sich entwickeln werde. Etwas anderes konnte er ja auch gar nicht tun.
Auch wir hatten die Pistolen gezogen, aber nur, um sie als Schlagwerkzeuge zu benutzen. Jeder der Rabauken, der damit Bekanntschaft machte, legte sich auf die Bretter, wo er natürlich von den anderen, sich Raufenden, noch ein paar Tritte abbekam.
***
Fargo selbst hatte den Versuch gemacht, den zwei Tecks zu entkommen, aber der eine packte ihn im Polizeigriff und hielt ihn eisern fest. Während der zweite mit erhobener Waffe danebenstand. Bis jetzt war noch kein Schuss gefallen. Die Angreifer wollten das offenbar vermeiden, um keinen unnötigen Lärm zu machen. Aber trotzdem war der Lärm groß genug und sicherlich hatte jemand Alarm ausgelöst.
Sirenen heulten die Center Street entlang, und schrille Pfiffe ertönten. Die Cops waren im Anmarsch. Gerade so, als ob das ein Signal gewesen sei, drängten die Eindringlinge wieder nach draußen. Nur einer blieb einen Augenblick stehen, er riss eine Pistole aus der Tasche… Zwei Schüsse knallten gleichzeitig. Der Kerl sackte von meiner Kugel getroffen, zusammen. Zuerst wusste ich nicht, wem sein Schuss gegolten hatte, und dann sah ich plötzlich, dass der eine der Tecks Fargo auf die Bank bettete, während der zweite nach draußen rannte.
Fast augenblicklich war der Gerichtssaal leer, bis auf ein Häuflein verschüchterter Zuschauer, einige niedergeschlagene Gerichtsdiener und Gangster, den Staatsanwalt, der seine durcheinandergeratene Kleidung wieder in Ordnung zu bringen versuchte, und Judge Power.
Draußen auf dem Gang und im Treppenhaus tobte währenddessen die Schlacht zwischen den inzwischen eingetroffenen Cops und den Gangstern weiter.
Wir kümmerten uns zuerst um Fargo, aber um den brauchte sich niemand mehr zu kümmern, er hatte einen Kopfschuss und war tot. Was da vor sich gegangen war, konnten wir ohne Mühe rekonstruieren.
Es war der Versuch gemacht worden, Fargo zu befreien, und als dieser missglückte, hatte ihn jemand erschossen, damit er nichts verraten könne. Das war typische Gangstermanier. Was wir absolut nicht wussten, war, wer diesen Befreiungsversuch in Szene gesetzt hatte.
Es gab eine ganze Anzahl Leute, denen sehr viel daran gelegen sein musste, dass Fargo sie nicht etwa, um sein eigenes Leben zu retten, verriet. Zu diesen Leuten gehörten meiner Überlegung nach sowohl King Niles als auch Jarlatan und vielleicht sogar Louis Crain. Vielleicht würde das die Vernehmung der festgenommenen Radaubrüder ergeben, aber die ergab nichts.
Die Kerle gaben ohne Weiteres zu, dass sie am Pier 18 arbeiteten, und erklärten, sie hätten, als sie gehört hatten, ihr ehemaliger Vormann sei von der Polizei verhaftet und unter Mordanklage gestellt worden, beschlossen, diesen herauszuhauen. Wer zum Schluss den tödlichen Schuss abgefeuert hatte, wussten sie angeblich nicht. Sie behaupteten, den Mann nicht zu kennen, er müsse sich mit ihnen hineingeschmuggelt haben. Der Bursche selbst hatte keinerlei Papiere oder dergleichen bei sich und war so schwer verletzt, dass die Ärzte achselzuckend erklärten, es sei mehr als zweifelhaft, dass er durchkomme.
Das Märchen von dem spontanen Entschluss der Schauerleute, Fargo zu befreien, glaubten wir keineswegs. Es war eine wohlvorbereitete und gesteuerte Aktion gewesen, die mit allergrößter Wahrscheinlichkeit von Niles gelenkt worden war, denn der Stoßtrupp, der den Befreiungsversuch unternommen hatte, setzte sich aus Leuten zusammen, die an Pier 18 arbeiteten.
Am Nachmittag überfiel uns Louis Thrillbroker und reklamierte seine Exklusiv Story, aber wir konnten ihm die leider nicht geben. Zwar hatten wir Fargo gefasst, aber wer der Mann war, der die Drähte zog, wussten wir zwar oder glaubten es zu wissen, aber beweisen konnten wir es nicht. Nachdem wir Louis das mit Mühe und mit Hilfe einiger Scotch beigepult hatten, nickte dieser.
»Ihr scheint ausnahmsweise einmal die Wahrheit zu sagen, und darum will auch ich euch etwas verraten. Es geht etwas vor an der Waterfront. Wie ihr euch denken könnt, habe auch ich gewisse Verbindungen,Vögelchen, die mir von Zeit zu Zeit ein Lied singen. Eines dieser Vögelchen hat mir ins Ohr gezwitschert, es werde heute beim Schichtwechsel um fünf Uhr etwas passieren. Was, wollte oder konnte er nicht sagen, Er hielt es jedenfalls für der Mühe wert, wenn ich um diese Zeit so ganz zufällig zwischen Brooklyn Bridge und dem Tunnel der Westside Seventh Avenue Subway spazieren gehe.«
»Ist diese Ihre Quelle zuverlässig?«, fragte ich ihn.
Louis hob die Schultern und meinte: »So zuverlässig, wie derartige Quellen sein können. Möglicherweise hat der Mann mich angeschmiert oder ist selbst angeschmiert worden. Solche Risiken muss man in meinem Beruf in Kauf nehmen.«
Auch wir würden dieses Risiko mit in Kauf nehmen. Es wäre nicht das erste Mal, dass Louis Thrillbrokers feines Riechorgan etwas ausgeschnüffelt hätte.
Es war vier Uhr. Also hatten wir noch eine knappe Stunde Zeit, die wir dazu benutzten, um ein paar Erkundigungen einzuziehen.
Wir erfuhren zum Beispiel, dass Mr. Niles vor einer Stunde nach seinem Landhaus am Graham Beach in Richmond gefahren sei. Da es ein Freitag war und das Wochenende bevorstand, wäre das nichts Besonderes gewesen, wenn wir uns nicht der merkwürdigen Prophezeiung des Mr. Lyons erinnert hätten, dass immer dann, wenn Niles sich dorthin zurückzog, irgendetwas geschah, was man ihm hätte in die Schuhe schieben können, wenn er nicht eben ein eisenhartes Alibi gehabt hätte.
Wir erfuhren auch, dass Mr. Jarlatan zusammen mit Mr. Louis Crain im Hilton Hotel beim Nachmittagstee saß. Auch das war nichts Außerordentliches. Es sah so aus, als ob die beiden sich dort zufällig getroffen hätten.
Um halb fünf fuhren wir los.
South Street bot das übliche Bild kurz vor dem Schichtwechsel. Überfüllte Omnibusse spieen ihre Fracht von Schauerleuten aus.
Fünf Minuten vor fünf schrillten die Klingeln, das Zeichen zur Ablösung. Und mit diesem Klingelzeichen begann es.
Zuerst waren es einzelne Pfiffe und dann ein ganzes Pfeifkonzert. Hunderte von Männern mit drohend geschwungenen Fäusten und Knüppeln überschwemmten die Piers zwischen zwanzig und fünfzehn. Im Verlauf von Sekunden entwickelte sich die ungeheuerlichste Prügelei, die ich je im Leben gesehen hatte. Kein Zweifel. Nils’ Leute waren von denen eines Konkurrenten oder Feindes überfallen worden, und wer dieser Feind sein könnte, war leicht zu erraten, vor allem, als jetzt über den Viadukt an Brooklyn Bridge ein Lastwagen nach dem anderen dicht beladen mit grölenden Männern anrollte und stoppte.
Es war ein ohrenbetäubendes Geschrei und Geheul, untermischt vom Splittern von Glas und dem Zerbrechen aller möglicher Gegenstände. Dann ertöte eine dumpfe Explosion, und einer der großen Kräne an Pier 18 neigte sich und stürzte in den Fluss. Jetzt knallten auch die ersten Schüsse.
Wir konnten nichts anderes tun, als eine Alarmmeldung nach der anderen hinausjagen.
Während zu Beginn Niles’ Leute rettungslos ins Hintertreffen geraten waren, bekamen sie nun von allen Seiten Verstärkung und vor allem Schusswaffen, sodass sie die Angreifer immer mehr zurückdrängten. Die jetzt laufend eintreffenden Streifenwagen der City Police waren fast machtlos. Sie wurden von beiden Parteien gleichermaßen angefallen und mussten sich mit aller Kraft ihrer Haut wehren.
Endlich - es wurde ja auch langsam Zeit, dass die Herrschaften in Center Street schalteten - tauchten von Canal Street her die-Tanks von Wasserwerfern auf.
Was Tausende von Menschen mit Hunderten von Feuerwaffen nicht gelungen war, schafften diese in wenigen Minuten. Die armdicken Strahlen warfen die Menschen reihenweise um und trieben sie in die Flucht. In der unglaublich kurzen Zeit von einer halben Stunde war alles vorüber. Hunderte von Cops hatten das Gelände abgesperrt. Unfallwagen standen in langen Reihen, um die Verwundeten abzutransportieren, und an South Street lag eine Reihe stummer Gestalten. Der Kampf hatte nicht weniger als zwölf Tote gekostet.
»Hello, Boys! Habe ich nicht doch recht gehabt?«, Louis Thrillbroker war gerade dabei, einen neuen Film in seine Kamera einzuziehen. »War das vielleicht der Mühe wert oder nicht?«
Das Sprechfunkgerät in meinem Wagen meldete sich.
»Hello, Cotton!«
»Hello, hier ist Neville. Während ihr zuseht, wie die dummen Jungs sich prügeln, habe ich etwas ausgeknobelt. Jarlatan wurde vor fünf Minuten an den Fernsprecher gerufen. Als er zurückkam, sah er aus wie Mord - jedenfalls sagte mir das ein Gewährsmann - und rannte hinaus zu seinem Wagen. Mein Boy behauptete, er habe dabei einen sehr aufschlussreichen Griff unter die linke Schulter getan. Er hörte auch, wie er dem Fahrer zurief: ›Richmond, Graham Beach!‹«
»Ja und?«
»Idiot. In Graham Beach hat Niles sein Landhaus, und dort hält er sich zurzeit auf. Schnappst du es immer noch nicht?«
Ich schnappte es, und zwar so schnell, dass ich gar keine Antwort gab.
»Phil«, rief ich, und er kletterte neben mich.
Schon drückte ich auf den Starter, als der Schlag hinter mir klappte und eine wohlbekannte Stimme meckerte: »Ihr wolltet doch wohl nicht ohne mich ausrücken.«
Es war natürlich Louis Thrillbroker. Ich hätte ihn hinauswerfen müssen, aber das würde mich wertvolle Zeit gekostet haben. Ich tat, als hätte ich nichts gehört, schaltete Sirene und Rotlicht ein und jagte über Brooklyn Bridge und in wilder Fahrt nach Brooklyn bis zur Fähre nach Staten Island.
Schon war diese im Begriff, abzulegen, als meine Sirene so anhaltend heulte, wurde die Gangway wieder heruntergelassen. Mein Wagen schoss in den Bauch des Schiffes, und dann waren wir unterwegs.
Wir sahen uns um, aber von Jarlatan oder seinem Wagen war keine Spur. Entweder er war uns zuvorgekommen, oder wir hatten ihn überholt.
Als erste rollten wir über Harrows Bridge an Land und dann Seaside Boulevard hinunter. Bevor wir an Graham Beach ankamen, schaltete ich das Rotlicht aus. Bei einem Verkehrscop stoppte ich und fragte: »Kennen Sie das Haus des Mr. Perry Niles?«
»Mr. Niles? Gewiss, fahren Sie die zweite Straße rechts und dann links. Es ist Oceanside 22.«
Ich hielt an der Ecke, und wir gingen die kurze Strecke bis zu Nummer 22 zu Fuß.
»Hören Sie, Louis«, sagte ich über die Schulter zurück, »ich übernehme keine Verantwortung für Ihre Gesundheit und ihr Leben. Merken Sie sich das.«
Er meckerte etwas Unverständliches, blieb aber dicht hinter uns. Nummer 22 war ein modernes villenartiges Gebäude, dessen französische Fenster im Erdgeschoss sich auf einen Garten öffneten. Durch diesen Garten gingen wir, wobei wir den Weg vermieden und über das Gras schritten, das das Geräusch verschluckte.
Durch das geöffnete Fenster hatten wir einen Blick nach drinnen. Mr. Niles saß in einem verschnürten Hausrock am Schreibtisch und telefonierte. Es musste ein angenehmes Telefongespräch sein. Ich sah, wie er lächelte, nickte und auflegte. Dann sprach er zu jemandem, den ich nicht sehen konnte. Ich machte ein paar Schritte zur Seite und hatte ihn wieder im Gesichtsfeld. Er hielt ein Sektglas in der Hand, hob es, setzte es an, legte den Kopf zurück und trank aus.
Er hatte irgendjemand zugetrunken, aber ich wusste nicht wem. Ich winke Phil, und wir pirschten uns näher. Jetzt sahen wir auch die Frau im roten Cocktailkleid, der Niles zugetrunken hatte.
Ich hatte sie noch niemals von Angesicht zu Angesicht gesehen, aber ich hatte ihre Bilder. Es war Mrs. Lola Rodriguez, die zu sechs Jahren Techachapi verurteilt worden und gegen Kaution entlassen worden war. Die Frau, die zuletzt unter dem Namen Gomez in Queens gewohnt hatte.
Mr. Niles musste sich außerordentlich sicher fühlen, wenn er diese Frau in seinem Landhaus beherbergte: Denn damit war er als der Mann entlarvt, der hinter den Kulissen die Drähte gezogen und auch die Kaution gestellt hatte.
Damit war das gelungen, was seit vielen Jahren ohne Erfolg erstrebt worden war. Der unangreifbare König der Waterfront war als Verbrecher entlarvt, als Komplice einer Frau, deren Beruf es war, Callgirls zu vermitteln und Rauschgift zu verkaufen.
Im gleichen Augenblick, in dem wir eintraten, zuckte hinter uns Louis Thrillbrokers Blitzlicht. Niles fuhr herum, aber er blickte in die Mündung unserer Pistolen.
»Mrs. Rodriguez und Mr. Niles, Sie sind hiermit verhaftet, und alles, was sie von diesem Augenblick an sagen, kann gegen Sie verwendet werden«, betete ich die alte Formel herunter.
Die Rodriguez hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, King Niles war bleich geworden, aber keinen Augenblick verlor er die Fassung.
»Wessen verdächtigt man mich?«, fragte er.
»Das werden Sie im Federal Building erfahren.«
»Ich verlange, mich sofort mit meinen Anwälten in Verbindung setzen zu dürfen«, fuhr er fort und griff bereits nach dem Fernsprecher, als hinter mir ein Warnungsruf erscholl.
Wir fuhren herum. Mr. Jarlatan schien uns gar nicht zu sehen. Er stürmte an uns vorbei ins Zimmer.
»Du Lump! Habe ich dich endlich. Ich sehe, du trinkst Champagner, um deinen Sieg zu feiern, wahrscheinlich hast du schon die Mörder gedungen, die mich erledigen sollen. Aber du hast dich geirrt, King Niles, so einfach erledigt man einen Jarlatan nicht. Jahre und Jahre habe ich mich vor dir ducken müssen, und wenn ich nicht hinter einige deiner Geheimnisse gekommen wäre, so hättest du mich längst fertiggemacht. Neulich, als ich dir die Drillinge schickte, ist es schiefgegangen. Du hast Patty umlegen lassen, weil sie mir zuviel erzählt hatte und du Angst hattest, sie könnte den G-men dasselbe sagen. Alles hätte ich dir verziehen, wenn du die Finger von dem Mädel gelassen hättest, und jetzt bist du dran.«
Er riss die Pistole heraus, und ich sprang zu und schlug ihm den Arm hoch, aber in diesem Augenblick peitschte ein dünner Knall, und Jarlatan sackte zusammen.
Die Rodriguez setzte die Pistole an ihre Schläfe, aber Phil war schneller. Er schlug sie ihr aus der Hand, bevor sie abgedrückt hatte.
King Niles stand immer noch wie vorher. Er steckte die Hände in die Taschen seines Hausrocks, und dann gab er seinem toten Feind einen Stoß mit der Spitze seines Lackschuhs.
»Idiot«, knirschte er. Sonst nichts.
Dann begann erst der große Kampf zwischen dem FBI, der Stadtpolizei und der Staatsanwaltschaft gegen King Niles. Wir hätten ihm mit Ausnahme seiner Beziehungen zu der Rodriguez nichts, aber auch gar nichts nachweisen können, wenn nicht der Tod Jarlatan uns die Beweise geliefert hätte.
Zwei Tage danach erhielten wir von seinem Anwalt einen Brief, der einen Umschlag enthielt, die die Aufschrift trug: »Nach meinem Tod zu öffnen.« In diesem Umschlag waren die Beweise, und was uns noch fehlte, gestand Louis Crain, der Chef der Getreidelagerungsund Transport Cy., um selbst billiger wegzukommen.
Trotzdem schaffte es die Staatsanwaltschaft nicht, ein Todesurteil durchzudrücken, aber zwanzig Jahre Sing Sing genügten ebenfalls, das heißt, wenn sich nicht einige Leute, die er wohlweislich nicht bloßgestellt hatte, für ihn einsetzen würden und er, wie das so üblich ist, wegen guter Führung auf Bewährung entlassen würde.
Seine Komplicin Rodriguez versuchte es mit dem alten Dreh, aber diesmal war niemand da, der eine Kaution für sie gestellt hätte. Sie ging für insgesamt acht Jahre hinter Gitter.
ENDE
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